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    Der Vormittag war eine einzige Tretmühle gewesen, und nach der Mittagspause ließ es sich kaum besser an.


    Ich hatte einen komplizierten Fall bearbeitet, Unfall mit Versicherungsansprüchen und so weiter. Deshalb war ich fast eine volle Woche draußen in den Schützengräben rumgekrochen. Nun saß ich über den Berichten. Sie ins Stenogramm zu diktieren, reichte die Zeit nicht, und deshalb hatte Elsie Brand, meine Sekretärin, die Sache direkt in die Schreibmaschine aufnehmen müssen. Das Mädchen hatte sich blendend aus der Affäre gezogen, aber sogar die beste Sekretärin gerät ins Schwitzen, wenn sie so eine komplizierte Materie in die Maschine diktiert bekommt, mit einem Original und vier Kopien.


    Um drei Uhr war die Sache aber geritzt. Meinen Lippen entrang sich ein Seufzer der Erleichterung. Unser Klient wollte um fünf kommen und den Bericht von Bertha Cool entgegennehmen. Bertha Cool ist meine Partnerin in der Detektei.


    Sie hat eine Figur wie ein Sack Zement, aber ihre ausgekochte Art imponiert den Klienten. Ich erledige bei uns die Laufereien. Bertha leitet das Büro, setzt die Honorare fest — meistens jedenfalls — und kontrolliert die Ausgaben.


    Elsie riß die letzte Seite aus der Maschine. »Damit hat sich der Fall. Mit dem Material, das Sie ausgegraben haben, muß die Versicherung klein beigeben. Sie wird sich geradezu bei Ihnen bedanken, daß sie zahlen darf.«


    Ich nickte. »Wir werden Bertha die Berichte zum Lesen geben, ehe der Klient auftaucht. Dann weiß sie, was sie ihm abknöpfen kann. Und wir machen erst mal Kaffeepause.«


    »Ich brauche jetzt mindestens zwei Tassen«, gab Elsie zu.


    Ich sammelte die Berichte ein und ging damit in Bertha Cools Allerheiligstes.


    Bertha saß in ihrem wackligen Drehstuhl hinter dem Schreibtisch, der die Narben vieler Finanzschlachten trug.


    »Fertig?« fragte sie.


    »Fertig.«


    Die Brillanten an ihrer Hand blitzten wie kaltes Feuer, als sie nach den Berichten langte.


    »Den ganzen Stuß soll ich bis fünf Uhr lesen?«


    »Er schließt den Fall ab«, erklärte ich.


    »Zu unseren Gunsten?«


    »Zugunsten unseres Klienten.«


    Bertha grunzte und setzte ihre Lesebrille auf. Dann machte sie sich über die Berichte her.


    »Setz dich.«


    »Nein danke, ich bin kaputt. Elsie und ich gehen Kaffee trinken.«


    Bertha sah nicht auf. »Ihr beide?« schnaubte sie.


    »Ganz recht, wir beide.« Ich marschierte hinaus.


    Elsie wartete schon. »Okay?«


    »Okay.«


    »Weiß sie, wohin wir gehen?«


    »Ja.«


    »Was hat sie gesagt?«


    Ich grinste nur.


    »Druckreif?«


    »Druckreif.«


    »Donnerwetter.«


    »Bertha war beschäftigt«, erklärte ich ihr, »sie las. Das beeinträchtigt ihre verbale Potenz. Kommen Sie, wir gehen.«


    Wir gingen in das Restaurant unten im Haus und fanden eine stille Ecke.


    »Eine große Kanne Kaffee«, bestellte ich, »getoastete Crackers und eine doppelte Portion Camembert.«


    »Donald!« rief Elsie entsetzt. »Meine Figur...«


    »...ist wunderbar!«


    Die Kellnerin enteilte. Ich setzte mich bequem zurück und entspannte mich. Es war eine verflucht anstrengende Geschichte gewesen. Und dann noch das Diktieren. Schließlich hatte ich genau mit Elsies Tipperei Schritt halten müssen, um sie nicht aus dem Konzept zu bringen.


    Die Kellnerin kam mit dem Kaffee. »Ich dachte mir, Sie wollen ihn bestimmt gleich haben«, meinte sie. »Der Käse kommt in ein paar Minuten, und wir toasten gerade die Crackers.«


    »Prima«, erwiderte ich.


    Der Mann, der in diesem Augenblick eintrat, blieb zögernd stehen und sah sich um. Er schien jemand zu suchen.


    Seine Augen streiften unsere Sitzecke und huschten gleich noch einmal zurück. Dann sah er schnell weg.


    Der Mann setzte sich an einen Tisch in der Mitte des Raumes. Von dort konnte er uns bequem im Auge behalten.


    »Elsie«, sagte ich, »sehen Sie jetzt nicht hin, aber ich glaube, wir werden beschattet.«


    »Aber um Himmels willen, warum denn?«


    »Keine Ahnung.«


    »Der Mann, der eben reinkam?«


    »Ja.«


    »Was, in aller Welt, kann der wollen?«


    »Na, zunächst wird er wahrscheinlich Kaffee und Kuchen bestellen. Aber in Wahrheit ist er gekommen, weil ihm jemand erzählt hat, daß wir hier sitzen.«


    »Wahrscheinlich kam er ins Büro, um Sie zu sprechen, und Bertha hat ihm gesagt, wo wir sind.«


    »Wohl kaum«, erwiderte ich. »Er sieht aus, als hätte er Geld. Und wenn ein potentieller Klient käme und nach Geld aussähe, würde Bertha ganz anders reagieren. Sie würde ihm sagen: >Nehmen Sie nur Platz, mein Herr, er wird in zwei Minuten da sein.< Und dann hätte sie eine Stenotypistin runtergejagt und mich in Windeseile herbeizitiert.«


    Elsie grinste. »Sie kennen Bertha schon so lange, daß Sie nicht nur genau wissen, was sie sagen würde, auch Ihre Stimme klingt schon fast wie ihre.«


    »Gott behüte!« rief ich entsetzt.


    Der Käse und die Crackers kamen, und wir fielen darüber her. Der bewußte Mann bekam Kaffee und ein Stück Kuchen mit Schokoladenguß.


    »Der macht mich ganz nervös«, klagte Elsie. »Ich fühle mich wie ein Fisch im Aquarium, der von allen angestarrt wird.«


    Plötzlich stieß der Mann seinen Stuhl zurück.


    »Achtung, es geht los«, warnte ich Elsie.


    Der Mann stand auf und kam ohne Umschweife auf unseren Tisch zu.


    »Donald Lam?« fragte er.


    Ich nickte.


    »Dann hab’ ich Sie also erkannt.«


    »Wüßte nicht, daß wir uns kennen.«


    »Tun wir auch nicht. Ich bin Nicholas Baffin.«


    Ich machte keine Anstalt aufzustehen und reichte ihm auch nicht die Hand. Ich nickte einfach.


    Er blickte erwartungsvoll auf Elsie.


    Sie schwieg, und ich sagte auch nichts.


    Er meinte: »Eine Unterredung mit Ihnen wäre für mich ziemlich wichtig, Mr. Lam.«


    »In zehn Minuten können Sie mich oben im Büro antreffen.«


    »Die Sache ist so: Ich würde Sie lieber vorher kennenlernen... ich meine, sozusagen inoffiziell. Könnte ich vielleicht meinen Kaffee rüberholen und ein paar Minuten Ihrer Zeit stehlen? Es ist geschäftlich.«


    Ich zögerte, sah Elsie an und seufzte. »Na schön. Es ist Bürozeit. Das wird Sie aber Geld kosten.«


    »Ich bin bereit, für Ihre Zeit zu zahlen — gut zu zahlen.«


    Ich stellte vor: »Das hier ist Elsie Brand, meine Sekretärin. Bringen Sie Ihren Kaffee rüber.«


    Er eilte an seinen Tisch und kam mit seiner Kaffeetasse wieder. In der anderen Hand hielt er den Teller mit dem Rest Kuchen.


    Ich rückte auf meiner Bank, und er setzte sich.


    »Ihre Firma heißt Cool & Lam?«


    »Stimmt.«


    »Sie haben als Privatdetektive einige aufsehenerregende Fälle bearbeitet.«


    »Wir hatten etliche interessante Sachen, ja.«


    »Und wie ich höre, waren Ihre Klienten höchst zufrieden.«


    »Was interessiert Sie daran?« fragte ich.


    Er kicherte nervös. »Ich habe eine sehr delikate Angelegenheit für Sie. Ich weiß kaum, wie ich anfangen soll.«


    »Eine Frau?«


    »Ja, eine Frau hat damit zu tun.«


    »Auf welche Art?«


    »Wie viele Arten gibt es denn da?« konterte er.


    »Eine ganze Menge«, erwiderte ich. »Erpressung, Alimente, Vaterschaftsklagen, gebrochene Herzen oder ganz einfach Fleischeslust.«


    Er sah etwas ängstlich in Elsies Richtung.


    »Sie ist schon lange meine Sekretärin«, beruhigte ich ihn.


    »Na schön. Dann würde ich sagen, einfach Fleischeslust.« Er stotterte jetzt ein wenig. »Soweit die Frau überhaupt etwas damit zu tun hat.«


    »Hat die Sache noch eine andere Seite?«


    »Ja.«


    »Und die wäre?«


    »Erpressung.«


    »Durch die Frau?«


    »Nein.«


    »Wissen Sie das genau?«


    »Ja.«


    »Weiter.«


    »Wie geht man mit einem Erpresser um?« fragte er.


    »Man stellt ihm eine Falle, nimmt den Erpressungsversuch auf Tonband auf, jagt dem Kerl einen höllischen Schrecken ein und ist ihn los. Manchmal geht man auch zur Polizei und vertraut ihr die ganze Sache an. Die Polizei stellt dem Erpresser dann die Falle, und wenn man etwas Einfluß hat, ist alles geritzt.«


    »Gibt es noch einen Weg?« wollte er wissen.


    »Klar.«


    »Welchen?«


    »Mord.«


    »Aber es gibt noch eine Möglichkeit«, verkündete er.


    »Und die wäre?«


    »Zahlen.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Das ist, als versuchten Sie aus tiefem Wasser herauszukommen, indem Sie immer weiter ins Meer hineinlaufen.«


    »Leider ist es in diesem Fall die einzige Möglichkeit.«


    Ich schüttelte wieder den Kopf. »Nie und nimmer.«


    Er trank seinen Kaffee aus und schob die Tasse weg. »Kennen Sie Sergeant Frank Sellers?«


    »Und ob«, erklärte ich.


    »Soviel ich weiß, kennt er auch Ihre Partnerin, Bertha Cool?«


    »Ja.«


    »Und Sie kommen gut miteinander aus?«


    »Na ja, ganz ordentlich. Ich hatte zwei oder drei Fälle, bei denen ich ihm die Chance geben konnte, am Ende ganz groß dazustehen. Mit anderen Worten: Zum Schluß sind wir immer gut Freund, aber vorher... Gewisse Verdachtsmomente auf seiner Seite, so könnten Sie es formulieren. Sergeant Sellers denkt, ich ginge manchmal etwas krumme Wege.«


    »Er hält Sie für gerissen?«


    »Für allzu gerissen.«


    Baffin nickte zufrieden. »Genau, wie ich es gehört habe.«


    »Na schön. Sie haben meine Zeit beansprucht und eine Menge gefragt. Das hat Ihnen wohl Spaß gemacht. Soll es so weitergehen?«


    »Ja.«


    »Fünfzig Dollar auf den Tisch.«


    Er lachte. »Ich denke, Bertha Cool ist der Manager bei Ihnen?«


    »Bertha«, antwortete ich feierlich, »hätte Ihnen die fünfzig Dollar aus der Tasche gezogen, bevor Sie nur Ihren Kaffee hier am Tisch hatten.«


    Er brachte eine lederne Brieftasche ans Licht und zog eine Fünfzig-Dollar-Note heraus. Ich nahm sie entgegen und erklärte: »Elsie gibt Ihnen eine Quittung, wenn wir im Büro sind.«


    »Ich bin der Inhaber von Baffins Grill-Restaurant.«


    »Habe davon gehört. Soll recht gut sein.«


    »Das beste. Ich zahle meinem Küchenchef sehr viel Geld. Und er hat zwei Assistenten, die mehr kriegen als sonst der Oberkoch...«


    Ich schwieg.


    »Glauben Sie«, fuhr er fort, »daß wir was arrangieren könnten? Ich meine, daß Sie, Ihre Partnerin und Sergeant Sellers morgen zu mir zum Abendessen kommen könnten?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Warum nicht?«


    »Das würde einige Manipulationen brauchen. Und wenn Sie Frank Sellers manipulieren wollen, können Sie genausogut einen Felsen wegschieben.«


    »Natürlich wäre alles gratis. Champagner, Steaks und alles Drum und Dran.«


    »Das wird Bertha überzeugen«, meinte ich, »aber kaum Sergeant Sellers. Er würde wissen wollen, was er dort überhaupt soll.«


    »Die Sache muß so arrangiert werden, daß er es nie erfährt.«


    »Und was soll er dann dort?«


    »Der Sache eine bestimmte Atmosphäre geben.«


    »Ich müßte dann aber eine Menge mehr wissen.«


    »Sie sollen alles wissen.«


    »Wir haben gerade einen Fall aufgeklärt. Gewisse Komponenten dabei könnten die Polizei interessieren. Sergeant Sellers würde es zweifellos begrüßen, darüber informiert zu werden. Das läßt sich vielleicht beim Essen erledigen, aber nur vielleicht.«


    Baffins Züge klärten sich auf. »Bertha Cool würde ihn also zum Essen einladen und ihm zu verstehen geben, daß sie dafür aufkommt?«


    Ich konnte nur lachen. »Wenn Bertha Frank Sellers auf ihre Kosten zum Essen einlüde, würde er sofort einen Psychiater rufen.«


    »Können Sie ihn denn nicht einladen?«


    »Das ginge schon eher.«


    »Ist Bertha so geizig?«


    »Noch geiziger. Der Dollar, den sie einnimmt, hat für sie die Größe eines Suppentellers. Wenn sie ihn aber ausgeben muß, ist er so groß wie ein Gullydeckel.«


    »Verstehe«, erwiderte er nachdenklich.


    »Am besten, Sie sagen mir offen, was Sie vorhaben. Und das Ganze möglichst nicht zu laut, weil sich eben Leute an den Tisch hinter uns gesetzt haben.«


    Er lehnte sich zu mir herüber. »Das habe ich schon bemerkt. Ich sah, wie Ihre Sekretärin jemand hinter uns musterte. Bestimmt ein Pärchen.«


    »Auf jeden Fall ist hier nicht gerade der Platz für eine geschäftliche Unterredung.«


    »Ich rede ja gar nicht vom Geschäft. Das hier ist nur das Vorspiel. Aber wichtig.«


    »Warum?«


    »Ich werde erpreßt.«


    Ich nickte. »Das sagten Sie bereits.«


    »Der Erpresser verlangt zehntausend Dollar.«


    »Als erste Zahlung?«


    Er nickte. »Und er schwört, daß es dabei bleibt.«


    »Das sagen sie alle.«


    »Auf jeden Fall muß ich zahlen. Aus Gründen, die ich im Augenblick nicht darlegen kann.«


    Ich schüttelte zweifelnd den Kopf.


    »Doch. Nur so kann ich die Frau schützen, die in die Angelegenheit verwickelt ist. Mir bleibt keine andere Wahl.«


    »Wann soll die Zahlung erfolgen?«


    »Heute abend.«


    Ich holte tief Luft. »Machen Sie keine Dummheiten. Heute abend zahlen Sie zehntausend Dollar, und in sechs Monaten sind es dann zwanzigtausend. Und Sie werden weiterzahlen, so lange, bis Ihr Restaurant futsch ist. Jedes Mal wird die Forderung genau begründet sein. Die haben doch alle ihr System, es ist wie eine exakte Wissenschaft. Er sagt, daß sein Versprechen wirklich ernst gemeint war, daß er nie an eine zweite Forderung gedacht habe. Aber die Umstände, ja, die waren stärker. Dann erzählt er Ihnen, daß er selbst erpreßt werde und daß er sich einfach Geld beschaffen müsse. Und Sie sind selbstverständlich die einzige Quelle dafür. Und dann kommt er eines Tages und sagt, er hätte die ganze Misere satt; er wolle nach Südamerika und von vorn anfangen; da warte schon ein Geschäftspartner auf ihn. Und dieses Mal, da wäre es kein Erpressungsgeld, wirklich nicht, nur eine Anleihe, Rückzahlung hundertprozentig garantiert. Er verspricht Ihnen sogar einen Schuldschein.«


    Baffin sah sorgenvoll drein.


    Ich wartete einen Augenblick und fragte dann: »Sind Sie immer noch entschlossen zu zahlen?«


    »Ja, ich muß zahlen. Nur dieses eine Mal.«


    »Warum kommen Sie dann zu mir?«


    »Weil ich will, daß Sie das Geld abliefern.«


    »Und wozu soll das gut sein? Zehn Mille sind zehn Mille. Und ein Erpresser bleibt ein Erpresser.«


    »Sie haben noch nicht kapiert. Sie liefern das Geld ab, und morgen abend essen Sie, Ihre Partnerin und Sergeant Frank Sellers bei mir im Restaurant. Man wird Sie dort sehen. Einer von denen, der Sie sehen wird, ist der Kolumnist Colin Ellis. Und der wird bestimmt nicht versäumen, diese Beobachtung in seiner Spalte festzuhalten. Da wird dann stehen, daß Cool & Lam eine tolle Party in Baffins Grill-Restaurant gegeben haben, so ganz gemütlich zu viert, mit Steaks und Champagner. Alle waren so fröhlich, als ob sie den erfolgreichen Abschluß einer geschäftlichen Angelegenheit feierten.«


    »Wieso zu viert?« warf ich ein.


    Er deutete mit einer Kopfbewegung auf Elsie.


    »Und die Erpressung heute abend?«


    »Wir gehen jetzt hier weg und in Ihr Büro. Da bekommen Sie Ihre Instruktionen.«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Nicht?« fragte er erstaunt.


    »Nein, so nicht. Elsie und ich gehen zurück ins Büro. Dann kommen Sie und setzen sich mit Bertha in Verbindung. Erzählen Sie ihr die Geschichte. Und dann setzt sie das Honorar fest.«


    »Wie soll ich ihr erklären, daß ich Ihnen schon fünfzig Dollar geben mußte?«


    »Gar nicht«, erwiderte ich und schob ihm den Schein zu.


    »Ich fürchte, das ist mir zu hoch.« Er nahm widerwillig den Fünfziger auf.


    »Ganz einfach. Die fünfzig Dollar sollten Sie nur zum Schweigen bringen, falls Sie auf eine Gratisberatung aus waren. Solche Leute gibt es überall. Ärzte drücken sich vor feinen Gesellschaften, weil sie genau wissen, daß sie über dem Bridgetisch eine Diagnose liefern müssen. Und wenn ein Anwalt eingeladen ist, macht sich bestimmt irgend so’n Kerl im schwarzen Schlips an ihn heran und sagt: >Hören Sie mal, Herr Rechtsanwalt, ich hab’ da ’ne tolle Sache, wird Sie sicher interessieren. Ist einem Freund von mir passiert. Bin mal gespannt, was Sie dazu sagen<.«


    »So pflege ich meine Geschäfte nicht abzuwickeln.«


    »Wie sollte ich das wissen?«


    »Und um sicherzugehen, haben Sie die fünfzig verlangt?«


    »Ganz recht.«


    »Es könnte ja immerhin sein, daß ich nun doch nicht in Ihrem Büro erscheine.«


    »Könnte sein.« Ich sah auf die Uhr. »Lassen Sie uns zehn Minuten Vorsprung. Dann kommen Sie rein und fragen nach Bertha Cool. Erzählen Sie ihr die Geschichte.«


    »Ich möchte aber nicht, daß sie alles weiß.«


    »Sogar ich weiß nicht alles. Sie halten mit irgend etwas hinter dem Berg.«


    »Das muß ich in diesem Fall auch.«


    »Mir etwas verschweigen, und Bertha etwas verschweigen, das sind zwei ganz verschiedene Paar Stiefel. Aber harte Münze macht sie gewöhnlich sehr liebenswürdig.«


    »Wieviel bare Münze?«


    »Auf jeden Fall mehr, als Sie sich vorgestellt haben.«


    »Es ist doch ein relativ einfacher Auftrag«, gab er zu bedenken. »Nur die Übergabe von zehntausend Dollar.«


    »Erklären Sie das Bertha.«


    Er zögerte einen Moment. Dann sagte er: »Danke, Mr. Lam.« Er nahm seine Kaffeetasse und den leeren Kuchenteller und setzte sich wieder an seinen alten Platz. Dort nippte er an seinem Kaffee. Der war bestimmt eiskalt geworden.


    Ich nickte Elsie zu. »Gehen wir. Bertha hat sich bestimmt die Zeit gemerkt und wird genau kontrollieren, wie lange wir weg waren.«


    »Und Sie wollen ihr nichts von Baffin sagen?«


    »Seien Sie doch nicht albern. Eine Partnerschaft ist keine Einbahnstraße.«


    Wir gingen ins Büro zurück.


    Sofort klingelte das Telefon. Es war Bertha.


    »Ihr müßt zwanzig Tassen Kaffee getrunken haben.«


    »Ich hatte eine geschäftliche Unterredung.«


    »Mit Elsie?« Das sollte sarkastisch sein.


    »Mit einem Mann namens Baffin. Er kommt in etwa fünf Minuten her. Laß dir auf keinen Fall anmerken, daß ich dir Bescheid gesagt habe. Es ist der Eigentümer von Baffins Grill-Restaurant. Er hat Geld und Schwierigkeiten. Er will uns engagieren.«


    »Wie tief steckt er im Schlamassel?«


    »Das herauszukriegen ist deine Sache, Bertha. Ich bin dafür zu weichherzig. Ich sagte ihm, daß du die finanzielle Seite regelst. Dann schlug ich ihm vor, daß er in zehn Minuten zu dir kommen sollte. Und ich riet ihm, dir nicht zu sagen, daß er schon mit mir gesprochen hatte.«


    Berthas Stimme hatte ihren metallenen Klang vollständig verloren.


    »Donaldchen«, flötete sie in den Apparat, »Donaldchen, du machst dich. Du machst dich wirklich.«
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    Als das Telefon in meinem Büro klingelte, war es ungefähr vier. Elsie Brand nahm den Hörer ab. »Bertha fragt, ob Sie mal rüberkommen können.«


    Ich zwinkerte Elsie zu und klopfte ihr im Vorübergehen auf die Schulter. Durch das Hauptbüro erreichte ich die Tür mit der Aufschrift: B. Cool — Nur nach Anmeldung.


    Drin saß Nicholas Baffin und sah aus, als wäre er durch die Waschmaschine gedreht worden. Ohne Waschpulver.


    »Das ist Nicholas Baffin«, stellte Bertha vor. »Ihm gehört Baffins Grill-Restaurant. Donald Lam, mein Partner.«


    Ich deutete eine Verbeugung an.


    Bertha zog eine Schublade auf und holte zehn Fünfzig-Dollar-Noten heraus. »Mr. Baffin hat uns eine Anzahlung von fünfhundert Dollar gegeben. Er braucht heute abend deine Dienste.«


    »Wofür?« fragte ich, an Baffin gewandt.


    »Um einen Erpresser auszuzahlen.«


    »Das hat meistens wenig Zweck«, gab ich zurück.


    »Diesmal muß es aber einen Zweck haben«, fiel Bertha schnell ein. Und zu Baffin: »Donald wird schon dafür sorgen. Er hat Köpfchen. Und jetzt hab’ ich noch was zu erledigen. Sie beide gehen am besten und besprechen alles Nötige. Ich werde mir dann morgen früh von Donald berichten lassen.«


    »Wenn alles zu meiner Zufriedenheit klappt«, sagte Baffin, »dann würde ich gern morgen abend in meinem Restaurant eine kleine Feier veranstalten. Lendensteak, Champagner und alles, was dazugehört. Natürlich auf Kosten des Hauses.«


    Bertha blinkerte erstaunt mit den Augen.


    »Wenn Sie zu viert kommen könnten«, fuhr Baffin fort, »würde ich einen Tisch reservieren lassen.«


    »Zu viert?« Bertha spielte Echo.


    Baffin nickte. »Donald Lam hat bestimmt keine Schwierigkeiten, eine Freundin oder so mitzubringen. Und Sie, Mrs. Cool, habe ich Sie nicht vor etwa einem halben Jahr mit einem Polizeibeamten in meinem Restaurant gesehen?«


    »Mit einem Polizisten?« fragte Bertha.


    »Ja. Mit Sergeant Frank Sellers.«


    »Ach so. Ja, stimmt. Wir arbeiteten an einem Fall, der Sellers auch interessierte. Da lud er mich zum Essen ein und gab mir gleichzeitig den Dritten Grad.«


    »Sagen Sie ihm doch, Sie wollten sich revanchieren«, schlug Baffin vor.


    Bertha gefiel die Idee offensichtlich. Sie dachte nach. »Aber ich müßte ihm schon sagen, daß wir etwas für Sie erledigt hätten und Sie uns nun ein Ehrenessen gäben«, gestand sie in schöner Selbsterkenntnis.


    »Aber selbstverständlich«, antwortete Baffin. »Genau, was mir vorschwebte.«


    »Na gut, wir wollen sehen, wie die Dinge morgen stehen«, meinte Bertha und nickte mir zu. »Du gehst mit Mr. Baffin, Donald. Und wenn du den Erpresser vor dir hast, dann jag ihm eine teuflische Angst ein, hörst du?«


    »Erpresser sind gerissene Burschen«, gab ich zurück. »Sonst wären sie nicht in der Branche.«


    »Aber sie sind auch feige und schlüpfrig. Kämpfen liegt ihnen nicht. Alles, was sie können, ist, Abhöranlagen in Schlafzimmer zu schmuggeln und zu spionieren. Und wenn ihnen jemand Paroli bietet, fangen sie zu wimmern an.«


    Baffin musterte mich kritischen Blicks und stellte fest: »Sie scheinen mit Muskeln nicht gerade überbelastet zu sein, Lam. Glauben Sie, daß Sie einen Erpresser zum Wimmern bringen können.«


    »Er ist mit Köpfchen überbelastet«, fiel Bertha ein, ehe ich etwas erwidern konnte. »Warten Sie nur ab, wie Ihr kleiner Erpresser zu wimmern anfängt, wenn Donald sich ihn vorknöpft.«


    Baffin stand auf. »Wollen wir gehen und alles festlegen, Lam?«


    »Auf geht’s.«


    Ich führte ihn in mein Privatbüro. Baffin ließ sich auf einen Stuhl sinken und pfiff leise durch die Zähne. »Fünfhundert!« Es klang nahezu ehrfürchtig. »An Ihrer Partnerin ist keine Spur von Bescheidenheit zu entdecken, Lam.«


    »Habe ich das behauptet?«


    »Na schön«, seufzte er. »Wie Sie wahrscheinlich erraten haben, tue ich das alles nicht für mich, sondern um den unbescholtenen Namen einer Frau zu schützen.«


    »Und wie lautet der unbescholtene Name?«


    »Mir wäre es lieber, wenn Sie nur den Vornamen wüßten: Connie. Wir werden sie heute abend um sieben aufsuchen, wenn es Ihnen recht ist.«


    »Wann treffen wir uns mit dem Erpresser?«


    »Um acht.«


    »Wieviel zahlen wir ihm?«


    »Zehn Tausender.«


    »Warum müssen wir vorher das Mädchen aufsuchen?«


    »Weil sie das Geld aufbringt. Mir wäre es im Augenblick ungelegen, und außerdem ist es ihre Angelegenheit.«


    »Also um sieben Uhr. Wo treffen wir uns?«


    »Ich werde Sie unten vor dem Haus abholen. Mit meinem Sportwagen. Und vergessen Sie nicht: Das Ganze ist Angelegenheit des Mädchens.«
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    Baffin war auf die Sekunde pünktlich. Er saß in einem teuren Sportwagen. Am Randstein öffnete er mir die Tür. Ich kletterte hinein und befestigte den Sicherheitsgurt. »Sie verstehen doch«, meinte er, »daß ich das alles für die Frau tue.«


    »So sagten Sie bereits.«


    »Nur für sie.«


    Ich schwieg.


    »Sonst hätte ich dem Erpresser gesagt, er sollte mir den Buckel...«


    »Sind Sie verheiratet?« fragte ich abrupt.


    »Was hat das damit zu tun?«


    »Bei einer Erpressung häufig eine ganze Menge.«


    »Ja«, erwiderte er kurz angebunden. »Ich bin verheiratet.«


    Wir fuhren einige Minuten schweigend.


    »Meine Frau«, eröffnete Baffin, »hat sich zu einer habgierigen Hyäne entwickelt.«


    »Kommt eine Scheidung in Frage?«


    »In Frage? Und wie.«


    »Sie glauben also nicht, daß Ihre Frau hinter dieser Geschichte steckt?«


    Er schüttelte entschieden den Kopf.


    »Warum sind Sie davon so überzeugt?«


    »Weil ich mich da auskenne. Meine Frau und ich, wir versuchen seit sieben oder acht Monaten, uns gegenseitig auf die Schliche zu kommen. Sie weiß, daß ich fremdgehe. Ja, sie hat geradezu dafür gesorgt. Sie ist in das Gästeschlafzimmer übergesiedelt und hält die Tür verschlossen, wir sehen uns kaum noch. Und wenn, dann ist sie kalt wie Eis. Sie hat Privatdetektive angeheuert.«


    »Aber sie hat Sie nicht erwischt?«


    Er grinste selbstzufrieden. »Im Vertrauen gesagt, Lam, ich bin ziemlich gerissen.«


    »So?«


    »Ich wußte, daß ich beschattet wurde«, berichtete Baffin. »Ich merkte mir die Autonummern der betreffenden Wagen und bekam so die Detektei heraus, die für meine Frau arbeitete. Und da erfuhr ich, daß sie zwei Detektive jeweils in Acht-Stunden-Schicht engagiert hatte. Na ja, diese beiden Schatten konnte ich jederzeit abhängen. Aber mehr noch: Ich hatte jeden Tag acht Stunden >frei<, weil die Alte zu geizig war, Detektive für drei Schichten zu bezahlen.«


    »Könnte der Erpresser mit Ihrer Frau ein Geschäft machen?«


    »Er wird mit keinem ein Geschäft machen, außer mit uns. Wir bezahlen, und die Sache ist erledigt.«


    »Na schön«, gab ich zurück. »Optimismus ist immer empfehlenswert. Aber mir scheint, unter diesen Umständen läßt der Erpresser Sie für zehntausend Dollar ganz schön billig aus den Krallen.«


    »Nicht mich, sondern Connie«, verbesserte mich Baffin. »Einzig und allein Connie.«


    »Sie wollen also sagen, daß der Erpresser nicht von Ihrer Ehe weiß?«


    »Ich glaube kaum, daß er an diese Seite der Angelegenheit jemals einen Gedanken verschwendet hat. Er hat Connie die Daumenschrauben angelegt, nicht mir.«


    »Und wenn er mit ihr durch ist, kommen Sie an die Reihe.«


    »Dafür habe ich Sie«, erklärte Baffin.


    »Verlangen Sie nichts Unmögliches«, erwiderte ich.


    »Was soll denn daran unmöglich sein? Sie kennen sich in diesen Dingen aus. Sie werden dem Kerl eine Heidenangst einjagen. Mit der einen Hand peitschen Sie ihn, mit der anderen streicheln Sie. Sie stecken ihm zehntausend Dollar in die Brieftasche, und dann geben Sie ihm einen Tritt. Und vor allem: Sie beschaffen das Beweismaterial von ihm.«


    »Was für Beweismaterial?«


    »Fotos.«


    »Intime?«


    »Auf dem einen verlassen wir zusammen gerade ein Motel. Das andere zeigt einen Meldezettel des Motels, in meiner Handschrift ausgefüllt.«


    »Und was steht drauf?«


    »Nicholas Baffin und Frau.«


    »Adresse?«


    »Die ist falsch, aber er hat meine Autonummer.«


    »Viele Leute tragen sich bei solchen Gelegenheiten als Mr. und Mrs. Smith ein«, belehrte ich ihn. »Nur für den Fall, daß es mal wieder...«


    »Das weiß ich auch. Aber ich führte gerade geschäftliche Verhandlungen und mußte telefonisch zu erreichen sein. Und, zum Teufel, schließlich hatte ich mich vergewissert, daß ich in dieser Nacht nicht beschattet wurde.«


    »Aber Sie wissen genau, daß man Sie in letzter Zeit beschattet hat?«


    »Ja, wie ich sagte, hatte meine Frau eine Detektei auf mich angesetzt. Über einen Monat lang. Siebenmal die Woche, von nachmittags vier bis Mitternacht, und dann von Mitternacht bis morgens um acht. Hundertzehn Dollar am Tag. Als die Rechnung auf über zweitausend Dollar angestiegen war, warf sie das Handtuch. Das war vor zwei Wochen.«


    »Dann wußten Sie also Bescheid.«


    »Klar. Ich wußte alles.«


    »Und was unternahmen Sie?«


    »Ich verhielt mich mucksmäuschenstill.«


    »Die ganze Zeit über?«


    Er grinste breit. »I wo! Wenn die Alte die Detektive im Vierundzwanzig-Stunden-Turnus beschäftigt hätte, wäre allerhand dabei rausgekommen. Aber sie dachte, ich würde wie ein normaler Spießbürger allenfalls zwischen vier Uhr nachmittags und acht Uhr morgens fremdgehen.«


    »Verstehe.«


    »Sie verstehen lange nicht alles«, erklärte Baffin. »Sollen Sie auch gar nicht. Konzentrieren Sie sich auf die Sache heute abend. Und erledigen Sie die gut.«


    »Ich. will mir Mühe geben. Gibt mir Connie jetzt das Geld?«


    »Ja.«


    »Es geht mich zwar wenig an, aber warum hat Connie nicht einfach das Geld Ihnen übergeben? Sie hätten es dem Erpresser aushändigen können.«


    »Weil das Ganze Connies Angelegenheit ist. Und außerdem behalte ich mir einiges vor.«


    »Und das wäre?«


    »Ich werde Ihnen behilflich sein, diesem Erpresser himmelangst zu machen.«


    »Die Sache gefällt mir nicht übermäßig. Entweder bin ich allein verantwortlich oder gar nicht. Ich arbeite nicht gern unter geteiltem Kommando.«


    Baffin ließ sich nicht erschüttern. »Sie kriegen fünfhundert Dollar für die Arbeit eines Abends. Also tun Sie Ihren Job, und ich tue meinen.«


    Wir bogen in die Grand Avenue ein und hielten vor den Olympia-Apartments.


    Baffin wandte sich mir zu. »Also, es kann sein, daß Sie Connie wiedererkennen. Wenn ja, dann lassen Sie sich nichts anmerken.«


    »Haben wir uns denn schon gesehen?«


    »Woll’n mal so sagen: Möglicherweise haben Sie sie irgendwo gesehen.«


    »Im Kino? Oder etwa im Fernsehen?«


    »Irgendwo«, erwiderte Baffin und parkte das Auto.


    »Wollen Sie wirklich, daß ich mit raufgehe?« fragte ich.


    »Aber natürlich, das müssen Sie. Connie gibt Ihnen das Geld; Sie geben es dem Erpresser.«


    Baffin sah auf seine Uhr, ich auf meine. Da fiel mir ein, daß er sich nun schon zum zweitenmal in zehn Minuten über die Zeit vergewisserte.


    Wir fuhren in den vierten Stock. Baffin ging voran. Er klopfte an eine Tür.


    Sie ging sofort auf. Vor uns stand eine der prachtvollsten Frauen, die ich in den letzten Monaten gesehen hatte, Film hin, Fernsehen her.


    »Guten Tag«, sagte Baffin.


    »Guten Tag«, kam es zurück.


    »Das hier ist ein Detektiv.«


    »Kommt rein«, sagte die Frau.


    Die Wohnung war hübsch, aber unpersönlich.


    »Das ist Connie«, stellte Baffin vor.


    »Sehr erfreut«, erklärte ich.


    »Setzen Sie sich doch«, lud die Frau ein. »Möchten Sie etwas trinken?«


    »Ich glaube, wir sollten lieber nicht«, fiel Baffin hastig ein.


    Er sah abermals auf die Uhr. »Wir sind soweit, Connie.«


    »Nein«, sagte ich.


    »Weiß der Detektiv, was er zu tun hat?«


    »Ja«, sagte Baffin.


    »Nein«, sagte ich.


    Sie sah ratlos von einem zum anderen.


    »Man hat mir gesagt«, erklärte ich, »daß ich zehntausend Dollar zahlen soll. Was bekomme ich von ihm dafür?«


    »Sag du es ihm Connie«, meinte Baffin.


    »Sie bekommen eine Fotografie, aufgenommen vor dem Restabit Motel am Sechsten dieses Monats gegen neun Uhr dreißig morgens. Das Foto zeigt Nicholas Baffin und mich. Er hilft mir gerade in den Wagen. Unsere Gesichter sind gut zu erkennen. Außerdem ist das Nummernschild an seinem Auto deutlich lesbar. Dazu kommt ein Meldezettel von Nicholas Baffin und Frau. Danach meldete sich Mr. Baffin am Abend des Fünften gegen zweiundzwanzig Uhr dreißig im Restabit an.«


    »Das Original oder eine Fotokopie?« fragte ich.


    »Den Zettel im Original.«


    »Wie kam er in den Besitz des Erpressers?«


    »Weiß der Himmel.«


    »Wie konnte er die Fotos machen?«


    »Sehr einfach«, erwiderte Connie. »Sein Auto stand auf dem Parkplatz des Motels. Als Nicholas unser Gepäck herausbrachte, ließ dieser Mann gerade den Motor seines Wagens warmlaufen. In dem Augenblick, als Nicholas einen Koffer im Kofferraum verstaut hatte und nach vorn kam, um mir hineinzuhelfen, kam das Auto des Erpressers dort auf die Ausfahrt geschossen, wo wir standen. Er konnte nicht an uns vorbei, und ich winkte ihm, er sollte ein Stück zurückfahren. Nicholas drehte sich um und rief: >Warum so eilig, Kumpel?< — oder irgend so was. Der Mann sah aus, als wäre er angetrunken oder vielleicht auch nur groggy. Jedenfalls saß er da und grinste ziemlich dümmlich. Wir sahen keinerlei Kamera. Muß irgendwo im Auto versteckt gewesen sein.«


    »Sie haben eine Kopie des Fotos zu sehen bekommen?«


    »Allerdings.«


    »Und wie war das mit dem Anmeldeformular?«


    »Davon bekamen wir eine Reproduktion.«


    »Sie wissen doch, daß sich Reproduktionen beliebig oft machen lassen, wenn man das Original hat. Außerdem zahllose Negative. Ich kann von dem Erpresser verlangen, daß er die Reproduktionen und das Negativ zurückgibt. Und was gibt er mir? Die Reproduktionen, ein Negativ und ein Original. Ein Doppel der Karte existiert bestimmt nicht. Aber der Kerl hat sie zweifellos fotografisch vervielfältigen lassen. Wir wissen das sogar genau, weil Sie so eine Reproduktion zu sehen bekamen. Ich kann ihm Negative und Reproduktionen abkaufen, noch und noch, und sie alle vernichten. Und in einer Woche kommt jemand angelaufen, womöglich ein ganz anderer Kerl. Der hat neue Exemplare, und die Erpresserei geht von vorn los.«


    »Deswegen haben wir Sie ja eingeschaltet«, sagte Connie.


    »Was soll ich tun?«


    »So etwas verhindern.«


    »Sie verlangen nicht gerade wenig«, meinte ich.


    »Wir zahlen auch nicht gerade wenig«, erklärte Baffin.


    »Also, das Ganze passierte am Vormittag des Sechsten?«


    »Ja.«


    »Genau vor einer Woche«, rechnete ich nach. »Heute ist Montag, der Dreizehnte.«


    »Stimmt.«


    »Und die Anmeldung wurde am Fünften ausgefüllt?«


    »Ja.«


    Baffin sah wieder auf die Uhr. »Ich glaube, Donald hat jetzt kapiert, Connie.«


    »Oh, Sie heißen Donald?« fragte Connie interessiert.


    Ich nickte.


    »Ein hübscher Name. Klingt ehrlich und vertrauenerweckend.«


    Sie musterte mich von oben bis unten.


    Baffin rutschte nervös auf seinem Stuhl hin und her.


    Connie stand auf und ging zu einer Tür, die offensichtlich ins Schlafzimmer führte. »Ich bin gleich wieder da.«


    Es dauerte keine halbe Minute. Als sie wiederkam, trug sie ein Bündel Geldscheine und händigte es mir aus.


    Ich zählte nach. Das Bündel enthielt hundert Hunderter. »Wollen Sie eine Quittung?« erkundigte ich mich.


    Sie lachte, es klang wie Musik. »Du liebe Güte, nein! Hauptsache, es klappt.«


    »Zehntausend sind eine Menge Kies«, gab ich zu bedenken.


    »Weiß ich. Aber mir bedeutet das nicht soviel, wie Sie vielleicht denken. Das Geld stammt vom Studio.«


    »Welchem Studio?«


    »Sag’s ihm nicht«, fiel Baffin ein.


    »Warum denn nicht, Nick?«


    »Er hat dich nicht erkannt.«


    Sie lächelte mich lieb an. »Ich glaube, ich hätte das nicht sagen sollen.«


    Baffin drängte. »Wir müssen gehen, Donald.«


    Ich stand auf. Connie gab mir die Hand. »Viel Glück.«


    »Das werde ich wohl nötig haben.«


    Baffin öffnete die Tür, und Connie brachte uns heraus. Vier Minuten später saßen wir wieder in Baffins Sportwagen.


    »Haben Sie das Geld sicher verwahrt?«


    »Keine Angst, das habe ich«, erklärte ich. »Und nun möchte ich Ihnen mal etwas sagen, wenn Sie nichts dagegen haben.«


    »Na?«


    »Ich werde das Geld behalten, bis ich es unter Bedingungen auszahlen kann, die mich zufriedenstellen.«


    »Mir nur recht.«


    »Ich meine, niemand kann es mir abnehmen.«


    Jetzt zog er eine Braue hoch.


    »Niemand«, wiederholte ich. »Vor allem werde ich mich nicht reinlegen lassen. Und ein vorgetäuschter Überfall wird auch nichts nützen.«


    »Wie kommen Sie denn auf so etwas?«


    »Weiß nicht. Ist schon vorgekommen.« Mit diesen Worten öffnete ich meine Aktenmappe, die im Auto geblieben war, und nahm den agentureigenen .38er heraus, ein kurzläufiges Ding aus glänzendem Stahl. Mit dem Revolver auf dem Schoß machte ich es mir im Wagen bequem.


    Baffin nickte anerkennend. »Sie bleiben Ihrem Ruf nichts schuldig, Lam«, meinte er. »Wirklich nichts.«


    Ich verzichtete auf eine Antwort. Wir fuhren mit ziemlichem Tempo zum Stillmont Hotel. Neben dem Gebäude war ein Parkplatz, so einer, wo man fünfzig Cents in einen Automaten steckt und einen Parkschein bekommt. Baffin suchte einen Platz, manövrierte den Wagen hinein und sah auf die Uhr. »Einen Augenblick«, bat er, stieg aus, und lief einmal um den ganzen Parkplatz herum. Dann stieg er wieder ein.


    »Und jetzt?« wollte ich wissen.


    »Jetzt warten wir.«


    »Bezahlt wird hier?«


    »Nein, im Hotel.«


    »Worauf warten wir?«


    »Auf mein Kommando.«


    Ich hielt den Lauf meiner Waffe so, daß ich Baffin mit einer Handbewegung vor der Mündung haben konnte. Er schien den Revolver gar nicht zu bemerken. In aller Ruhe stellte er den Motor ab, dann die Scheinwerfer, und machte es sich bequem. Mit dem Anzünder vom Armaturenbrett steckte er sich eine Zigarette an. Aber plötzlich schien er sich eines Besseren zu besinnen, drückte sie aus und tat den Rest in den Aschenbecher.


    Ich saß und wartete mit meinem Revolver.


    So vergingen mehr als zehn Minuten. Etwa ein halbes Dutzend Autos kam an; zwei Wagen fuhren ab.


    Dann erschien eine Limousine, und Baffin richtete sich plötzlich auf. Der Fahrer parkte etwa drei Autos von uns entfernt, stieg aus, sah auf die Uhr und ging schnell zum Hotel.


    Baffin wartete, bis der Mann den Parkplatz verlassen hatte. »Okay, Lam, jetzt sind Sie dran.«


    Er öffnete mir die Tür. Ich hielt die Aktentasche in der Linken, die Zehntausend legte ich hinein. Dann nahm ich den Revolver so in die Rechte, daß er von meiner Jacke verborgen wurde. Ich zielte auf Baffin. So verließen wir den Parkplatz. Im Hotel steckte ich die Waffe ebenfalls in die Aktentasche.


    Baffin ging voran.


    Am Empfang fragte er: »Wohnt bei Ihnen ein Mr. Starman Calvert?«


    »Ja«, antwortete der Hotelangestellte. »Er ist sogar eben zurückgekommen. Nummer 721.«


    »Würden Sie ihn bitte anrufen?«


    »Ich fürchte, er ist noch nicht in seinem Zimmer. Ging eben erst in den Fahrstuhl.«


    »Auch gut«, meinte Baffin. »Dann fahren wir rauf. Er erwartet uns.«


    »Ich muß Sie aber anmelden.«


    »Nur zu. Geben Sie ihm Zeit, sein Zimmer zu betreten, und dann sagen Sie ihm, die Leute, die er erwartet, kämen gerade rauf.«


    Baffin führte mich zum Lift. Wir fuhren zum siebten Stock.


    An der Fahrstuhltür wartete ein Mann. Ich schätzte ihn auf ungefähr vierzig. Er war klein und schlank und trug einen kurz gestutzten Schnurrbart. Seine Augen waren blau und kalt wie Eissplitter.


    Er sah Baffin an und musterte dann mich.


    »Dachte, Sie wären in Ihrem Zimmer«, sagte Baffin.


    »Ich habe Sie auf dem Parkplatz erkannt und hier gewartet.«


    »Sie können uns gar nicht entdeckt haben«, protestierte Baffin.


    »Warum stehe ich dann hier?« Der Mann lachte kurz; es war ein tiefer, metallischer Laut.


    Baffin antwortete nicht, er sagte statt dessen zu mir: »Das ist Calvert.«


    Der fragte Baffin: »Haben Sie es dabei?«


    Baffin zeigte auf mich. »Er hat es.«


    »Auch gut«, meinte Calvert. »Kommen Sie in mein Zimmer.«


    Er ging durch den Flur voran. Vor Nummer 721 blieb Baffin stehen. Aber Calvert ging weiter.


    »Wir sind da«, sagte Baffin. »Nummer 721.«


    Calvert schüttelte den Kopf und winkte uns weiter. Erst als wir vor Zimmer 715 standen, nahm Calvert einen Schlüssel aus der Tasche und schloß auf.


    »Was soll denn das?« fragte Baffin.


    »In meiner Branche muß man vorsichtig sein«, antwortete Calvert grinsend. »Unter meinem richtigen Namen habe ich Nummer 721 belegt, unter einem falschen Nummer 715. Den Schlüssel behalte ich immer in der Tasche. Man muß gegen alle Eventualitäten vorsorgen — Hoteldetektive, Polizei, Tonbandgeräte, versteckte Zeugen.«


    Er stieß die Tür auf. »Hereinspaziert, Gentlemen.«


    Ich ließ Baffin vorgehen und öffnete meine Mappe, so daß ich den Revolver nötigenfalls schnell packen konnte.


    »Sie auch«, sagte Calvert.


    »Nach Ihnen.«


    Er zögerte kurz, lachte dann und meinte: »Na gut, seien Sie nur argwöhnisch, wenn es Ihnen Spaß macht. Ich kann es Ihnen nicht einmal übelnehmen.«


    Er trat ein. Ich folgte und stieß die Tür mit dem Absatz zu, dann schob ich den Riegel vor.


    »Aber schließlich machen wir ein Geschäft miteinander«, sagte Calvert. »Wenn ich Sie hätte übers Ohr hauen wollen, wäre es gar nicht bis hierher gekommen. Nun nehmen Sie schon Platz, Gentlemen.«


    Wir setzten uns.


    »Haben Sie das Geld?« fragte Calvert meinen Begleiter zum zweitenmal.


    »Er hat es«, wiederholte Baffin und zeigte abermals auf mich.


    Ich holte die zehntausend Dollar aus der Mappe. Ein ganz schönes Bündel, diese hundert Hunderter.


    Calverts Augen blitzten auf. Er streckte die Hand aus.


    »Ich dachte, es soll ein Tausch sein«, warf ich ein.


    »Oh, Verzeihung. Ich bin... na ja, ein bißchen aufgeregt.«


    Er ging zur Kommode, zog einen Schlüssel aus der Tasche und öffnete eine Schublade.


    In diesem Augenblick langte ich schnell in die Mappe und schaltete das kleine Tonbandgerät ein, das ich drinnen verborgen hatte.


    Calvert drehte sich um. Er hielt einen großen Geschäftsumschlag in der Hand und öffnete ihn. »Hier sind drei Fotos, Größe acht mal zehn, Hochglanz. Es sind die einzigen Kopien, die von den Negativen gemacht wurden.«


    Ich studierte die Fotos. Sie zeigten ein Schild mit Leuchtbuchstaben: Restabit Motel. Dann Baffins Gesicht und das der Frau. Baffin sah über die Schulter zurück. Der Deckel des Kofferraums stand offen. Baffin hatte offensichtlich gerade einen Koffer hineingestellt, der andere stand auf der Erde. Er half Connie in den Wagen, dessen Nummernschild deutlich zu erkennen war.


    »So, und hier sind zwei Negative«, fuhr Calvert fort und entnahm dem großen Umschlag einen kleineren.


    Die Negative waren offensichtlich mit einer teuren Kamera aufgenommen worden und jedenfalls hervorragend.


    »Das Negativ mit der besseren Belichtung wurde für die Kopie verwendet«, erklärte Calvert. »Von dem anderen ist kein Abzug gemacht worden.«


    »Und das hier sind die einzigen Abzüge?«


    »Mit Ausnahme des einen, der Mr. Baffin zugeschickt wurde.«


    Ich nickte.


    »Hier also«, erläuterte Calvert, »ist der Originalmeldezettel von Mr. und Mrs. Nicholas Baffin. Sie sehen, es ist eine Karte aus dem Restabit vom Fünften dieses Monats. Das Foto wurde am Vormittag des Sechsten aufgenommen, als sie das Motel verließen.«


    »Wurden Fotos oder Reproduktionen von dieser Anmeldekarte gemacht?«


    »Nur die eine Reproduktion, die wir Baffin zeigten. Das Negativ steckt in dem anderen Umschlag. Größe fünfunddreißig Millimeter.«


    »Und woher wissen wir, daß Sie nicht lügen?« fragte ich.


    Calvert lächelte. »Es gibt Branchen, in denen nur der Grundsatz von Treu und Glauben weiterhilft.«


    »Seit wann hat Treu und Glauben etwas mit Erpressung zu tun?«


    »Diese Wendung gefällt mir nicht. Und mir gefällt Ihre ganze Art nicht. Das hier ist keine Erpressung.«


    »Ach nee. Was denn?«


    »Die betroffenen Personen erhalten die Chance, einige Fotos und Beweisstücke aufzukaufen. Die Sache wird ihnen sehr leicht gemacht. Es gibt Leute, die dafür wesentlich mehr zahlen würden.«


    »Aber Sie sind mit weniger zufrieden?« fragte ich.


    »Wenn es die richtigen Empfänger sind, ja.«


    »Warum?«


    »Weil ich dringend, ganz dringend gerade zehntausend Dollar brauche. Der Preis beruht mehr auf meiner Notlage als nach dem Marktwert der Ware.«


    »Na schön«, erwiderte ich. »Sie mögen also das Wort >Erpressung< nicht. Sie sitzen in der Klemme und brauchen zehn Tausender. Es geht Ihnen furchtbar gegen den Strich, zu solchen Mitteln greifen zu müssen, aber die Umstände sind stärker.«


    Er nickte. »So haben Sie das sehr klar ausgedrückt.«


    »Und für wen halten Sie mich?«


    »Ich nehme an, Sie sind Anwalt und vertreten eine der betroffenen Personen.«


    »Mein Beruf interessiert hier nicht. Ich bin da, um sicherzustellen, daß nur einmal gezahlt wird — nur ein einziges Mal.«


    »Sie haben mein Wort«, murmelte er.


    »Ihr Ehrenwort?«


    Er nickte, lief dann plötzlich rot an. »War das sarkastisch gemeint?«


    »Nur als Frage.«


    »Also gut. Sie haben mein Ehrenwort.«


    »Sie planen also keine weiteren Geschäfte mit diesen Beweisstücken?«


    »Wie kann ich das, wenn ich sie Ihnen übergebe?«


    »Es könnten andere Abzüge und noch mehr Negative existieren.«


    »Das ist nicht der Fall.«


    »Gut. Dann werden Sie nichts dagegen haben, wenn ich bestimmte Vorsichtsmaßnehmen treffe. Damit Sie sich nicht anders besinnen. Und damit niemand, der vielleicht heimlich noch Abzüge von diesen Negativen gemacht hat, auf der Bildfläche erscheint.«


    »Treffen Sie alle Vorkehrungen, die Sie für richtig halten.«


    »Na schön. Zunächst möchte ich Ihren Führerschein sehen.«


    Er zögerte einen Moment, dann nahm er ihn aus seiner Brieftasche und reichte ihn mir. Der Name lautete auf Starman Calvert.


    Ich ging zum Schreibtisch, öffnete die Schubladen und stieß auf Briefpapier mit dem Aufdruck des Hotels. Davon nahm ich ein paar Bogen und legte sie Calvert vor.


    »Wozu das?« wollte er wissen.


    »Als Quittung für die Zehntausend. Außerdem als Garantie, daß mein Klient nicht weiteren Unannehmlichkeiten ausgesetzt wird.«


    »Wie kann ich das garantieren?«


    »Schreiben Sie nach meinem Diktat. Das Datum oben hin. Heute ist der Dreizehnte.«


    »Meinetwegen. Und wie lautet der Text?«


    Ich diktierte ganz langsam. »Ich, Starman Calvert, habe von Donald Lam zehntausend Dollar in bar erhalten. Laut Abmachung übergebe ich Lam dafür bestimmte Fotografien und Negative, die einen Mann und eine Frau zeigen. Diese Personen laden vor dem Restabit Motel Gepäck in ein Auto. Die Fotos wurden von mir am Vormittag des Sechsten dieses Monats aufgenommen. Ich habe Lam alle Beweisstücke und Fotos übergeben, die in meinem Besitz waren. Es gibt von diesen Negativen keine anderen Kopien, ebensowenig gibt es andere Negative. Außerdem habe ich Lam einen Meldezettel des Restabit Motels übergeben sowie das Negativ einer Reproduktion derselben. Die Karte trägt das Datum des Fünften dieses Monats. Es handelt sich um das Original. Es wurden keine Reproduktionen davon angefertigt, mit Ausnahme des Exemplars, das Lams Klient ausgehändigt worden ist. Ich benötige unbedingt zehntausend Dollar. Weil ich keinen anderen Weg sah, dieses Geld aufzutreiben, mußte ich zur Erpressung greifen...«


    »Dieses Wort akzeptiere ich nicht«, unterbrach mich Calvert.


    »Schreiben Sie es trotzdem.«


    Er lief rot an. »Das brauche ich nicht.«


    »Und ich brauche Ihnen nicht zehntausend Dollar zu zahlen.«


    »Und ich brauche Ihnen die Fotos nicht zu geben. Die kann ich woanders verkaufen.«


    »Nur zu«, ermunterte ich ihn.


    »Hören Sie, Lam, ich versuche doch, Ihnen entgegenzukommen. Sie könnten dafür ruhig meine Gefühle schonen.«


    »Ich diktiere Ihnen diese Quittung, damit Sie nicht mit weiteren Abzügen aufkreuzen können. Oder damit nicht jemand aus einem Fotolabor ankommt und Geld für Kopien fordert, die er angeblich heimlich und ohne Ihr Wissen angefertigt hat.«


    Er zögerte. Sein Gesicht war rot vor Wut. Aber dann schrieb er, wie ich diktiert hatte.


    »Gut«, lobte ich. »Und nun die Unterschrift.«


    Er setzte den Namen darunter.


    »Untenhin schreiben Sie: Meine Führerscheinnummer lautet — und dann übertragen Sie die Nummer.«


    »Wozu das?«


    »Ich will eine genaue Identifizierung.«


    »Sie wollen eine Menge.«


    »Sie haben eine Menge.«


    »In der letzten halben Stunde habe ich mir allerhand gefallen lassen müssen«, protestierte er.


    Ich zuckte die Schultern. »Wenn Sie so voller Skrupel stecken und ein solch sensibles Gemüt haben, dann kann ich mir gut vorstellen, wie dringend Sie die zehntausend Dollar brauchen.«


    »Okay«, gab er nach, »Sie haben gewonnen.« Er schrieb die Nummer seines Führerscheins unter die Unterschrift.


    Ich holte ein Stempelkissen aus der Aktenmappe. »Und nun die Fingerabdrücke. Alle zehn.«


    Er sprang auf. »Ich denke ja gar nicht daran.«


    Ich steckte die Zehntausend wortlos wieder in die Mappe.


    »Ich habe Ihnen genug gegeben. Alle Garantien.«


    Ich saß schweigend da.


    Er sah Baffin an.


    »Können wir nicht auf die Fingerabdrücke verzichten, Donald?« fragte der.


    »Nein«, gab ich zurück.


    »Ich glaube, als Klient habe ich das Recht, Sie aufzufordern, die Sache nicht zu weit zu treiben.«


    Ich blieb stumm.


    Calvert riß eine Schublade auf.


    »Er hat eine Waffe, Calvert«, rief Baffin schnell.


    Calvert schloß die Schublade langsam.


    Schweigend saßen wir drei da.


    Schließlich ließ sich Baffin vernehmen. »Sie können eine Menge mit zehn Tausendern anfangen. Zum Beispiel außer Landes gehen. Donald ist nur auf meinen Schutz bedacht. Er wird die Fingerabdrücke mir aushändigen, nicht der Polizei.«


    Wieder Schweigen.


    Langsam, äußerst widerwillig, berührte Calvert mit den Fingerspitzen das Stempelkissen, dann das Papier.


    Ich nahm das Blatt, faltete es und steckte es ein. Dann übergab ich ihm die zehntausend Dollar, verpackte die Fotos, Negative und den Meldezettel wieder in dem großen Umschlag und ließ alles in die Mappe wandern.


    »Schön«, erklärte ich daraufhin. »Und nun wollen wir mal hören, wie unsere Bandaufnahme geworden ist.«


    Ich nahm den Apparat aus seinem Versteck in der Mappe.


    Calvert beobachtete mich völlig konsterniert. Dann funkelten seine Augen zornig auf und er stieß seinen Stuhl zurück.


    »Bleiben Sie sitzen, Calvert!«


    »Mit mir können Sie das nicht machen«, schrie er.


    »Ich hab’ es schon gemacht«, erklärte ich.


    Ich stellte den Apparat an, die Stimmen waren laut und klar verständlich. Ich nickte zufrieden, schaltete den Kasten ab und verstaute ihn wieder. »Denken Sie daran: Ich habe Ihr unterschriebenes Geständnis mit Fingerabdrücken und eine Tonbandaufnahme von allem, was gesagt wurde.«


    Dann wandte ich mich an Baffin. »Ich glaube, das wäre alles.«


    Calvert stand auf. »Sie lassen einem nicht sehr viel Selbstachtung übrig, nicht wahr?« meinte er.


    Baffin entschuldigte sich. »Tut mir leid, Calvert, ich wäre nicht so vorgegangen. Aber ich sagte Donald, ich wollte volle Garantien.«


    »Bei mir haben Sie es aber nicht mit einem Erpresser zu tun.«


    Ich sagte gar nichts, schloß nur meine Mappe, öffnete die Tür und ging auf den Flur. Baffin folgte, und Calvert knallte hinter uns die Tür zu.


    »Mußten Sie so hart mit ihm umspringen?«


    »Sie haben mir einen Auftrag gegeben, und ich habe versucht, ihn ordnungsgemäß zu erledigen. Ich weiß nicht, ob mir das gelungen ist. Jetzt habe ich Angst davor, daß sich Calvert mit anderen Kopien an den Anwalt Ihrer Frau wendet.«


    Baffins Unterkiefer fiel herab. Aber dann meinte er: »Calvert weiß nicht einmal, daß ich verheiratet bin. Ich sagte Ihnen doch, das Ganze ist einzig und allein Connies Angelegenheit.«


    »Wollen es hoffen.«


    Wir fuhren mit dem Fahrstuhl hinunter und gingen zum Auto. »Am besten, Sie geben mir die Fotos jetzt«, meinte Baffin. »Außerdem möchte ich die Bandaufnahme, die Quittung und die Fingerabdrücke.«


    »Ich werde das Beweismaterial derjenigen Person aushändigen, die mir das Geld gegeben hat.«


    »Connie?« fragte er erstaunt.


    »Selbstverständlich«, gab ich zurück. »Sie haben doch nur von mir die Sicherheit verlangt, daß Connie vor weiteren Erpressungsversuchen geschützt wird. Ich habe getan, was ich konnte. Connie gab mir das Geld, sie bekommt auch die Beweisstücke. Sie sagten doch immer wieder, es sei ihre Angelegenheit.«


    »Connie ist heute abend nicht mehr zu erreichen.«


    »Warum nicht?«


    »Es... das geht nicht.«


    »Dann werde ich das Zeug behalten, bis es geht.«


    »Hören Sie, Lam, das ist unmöglich. Ich bin Ihr Kontaktmann in dieser Sache.«


    »Wenn Sie mein Kontaktmann wären, hätten Sie mir auch die zehn Tausender übergeben. Aber aus irgendeinem Grund wollte Ihnen die niemand anvertrauen. Deshalb werde ich Ihnen auch nicht das Beweismaterial aushändigen.«


    »Lam, Ihr Verhalten ist im höchsten Grade unvernünftig. Außerdem haben Sie die ganze Sache in den falschen Hals bekommen.«


    »In welchen Hals sollte ich sie denn bekommen?«


    »Connie will mich nur decken. Deshalb wollte sie, daß ich nichts damit zu tun hatte.«


    »Na schön, ich möchte Sie auch decken. Deshalb will ich nicht, daß Sie was damit zu tun haben. Sie können mich am Büro absetzen.«


    Baffin musterte mich voller Feindseligkeit. »Sie verdammter Schuft!« zischte er.


    »Wenn es Ihnen lieber ist, können wir natürlich auch zu Connie fahren«, antwortete ich.


    Er fuhr eine Weile schweigend. Dann meinte er plötzlich: »Hören Sie, Lam, Sie können mir doch vertrauen. Ich bin Ihr Klient. Ich bin zu Ihnen ins Büro gekommen und habe Sie engagiert. Sie haben meine fünfhundert Dollar. Mit anderen Worten: Sie arbeiten für mich.«


    »Connie hat mir die Auslösesumme gegeben. Connie braucht das Beweismaterial.«


    »Ich sage Ihnen doch, sie versucht nur, mich zu schützen.«


    »Wenn sie mir Anweisung gibt, Ihnen die Sachen auszuhändigen, werde ich dem gern nachkommen.«


    »Wissen Sie auch, daß Sie und Ihre Partnerin in Schwierigkeiten geraten könnten?«


    »Inwiefern?«


    »Ihre Lizenz...«


    »Versuchen Sie ruhig, uns Schwierigkeiten zu machen. Wir sind daran gewöhnt.«


    Er sagte nichts mehr, aber ich konnte sehen, wie er angestrengt nachdachte.


    Vor unserm Büro setzte er mich ab. Ich fuhr nach oben, stellte die Mappe auf den Tisch und rief das Olympia-Apartmenthaus an.


    »Bitte Apartment 405.«


    »405 steht leer«, erklärte das Telefonfräulein.


    »Ich fürchte, Sie irren sich. Ich war heute abend da und...«


    »Miss Constance Alford mietete das Apartment heute nachmittag für vierundzwanzig Stunden. Wir sind ein Apartmenthotel, verstehen Sie?«


    »Verstehe.«


    »Sie mußte unerwartet abreisen. Vor einer Stunde.«


    »Danke sehr.« Ich legte auf. Dann nahm ich den großen Umschlag und ging zum Bürosafe. Ich legte die Fotos in ein Fach, zu dem nur ich den Schlüssel besaß. Dann verschloß ich den Safe.
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    Um neun rief ich Elsie Brand an.


    »Ist Bertha schon da, Elsie?«


    »Ja, in ihrem Büro.«


    »Und rauft sich die Haare?«


    »Nein, im Gegenteil. Sie hat anscheinend ihren leutseligen Tag. Lächelte sogar, als sie mir guten Morgen wünschte.«


    »Das wird sich bald ändern. In spätestens einer Stunde klebt sie an der Decke. Ich werde bis gegen zehn unterwegs sein. Wenn sie nach mir fragt — ich sammle Fakten für einen Fall.«


    »Gut. Ich richt’s aus.«


    Ich nahm zunächst das Stillmont Hotel unter die Lupe. Starman Calvert war am Abend zuvor ausgezogen. Dann klapperte ich die verschiedenen Schauspieler-Agenturen ab. Auf ihren Listen standen eine Constance Alford, eine Corine Alford und eine Carmen Alford. Keine dieser drei war der Rede wert, geschweige denn ein Star. Und kein Studio hätte auch nur einen Cent bezahlt, um ihren guten Namen zu schützen.


    Ich suchte das Restabit Motel auf, wies mich aus und bat um Einblick in die Meldekartei vom Fünften des Monats. Keine Spur von Nicholas Baffin und Frau. Man versicherte mir, daß die Karten vollständig seien. Aber das hätten sie in jedem Fall geschworen.


    Der Manager war ziemlich brummig. Gegenüber wurde ein zehngeschossiges Apartmenthaus gebaut. Sie richteten gerade einen Teil der Stahlrahmen auf. Die ganze Straße war mit Lastwagen verstopft, und der Krach war um acht Uhr früh losgegangen; die Motelgäste hatten sich beschwert.


    Ich ging zum Parkplatz und rekonstruierte im Geist die Szene jenes Morgens. Wo Baffins Wagen gestanden hatte, als er das Gepäck einlud, wo der Erpresser geparkt hatte, um im entscheidenden Moment zur Stelle sein zu können.


    Von hier aus konnte ich über dem Dach des Motels die Spitzen der Tragbalken und einen Querträger des Hochhausgerüstes gegenüber erkennen.


    Daß sich der Manager ärgerte, war nicht verwunderlich. Der Krach würde bleiben, bis das Haus fertig war, und auch danach war es aus mit der Ruhe vor dem Motel. Und der Grund und Boden, auf dem das Motel stand, mußte im Wert steigen. Der Manager hatte es gepachtet, und die Pacht lief in anderthalb Jahren ab. Dann war das Grundstück bestimmt zu wertvoll für ein simples Motel geworden.


    Der Mann hatte schon seine Sorgen.


    Ich mußte an Bertha denken, wie sie in ihrem Büro auf mich wartete, Kinn rausgestreckt, Zähne zusammengebissen. Binnen kurzem würde auch ich meine Sorgen haben.


    Gegen zehn Uhr dreißig kam ich ins Büro. Das Mädchen im Empfang orientierte mich: »Bertha möchte Sie sofort sehen. Wichtige Sache, sagt sie.«


    Nach kurzem Zögern machte ich mich zu Berthas Allerheiligstem auf. Ich stählte mich für den großen Schock und öffnete die Tür.


    Bertha schnurrte wie eine siamesische Katze.


    »Wo, zum Teufel, hast du denn gesteckt?« Sie grinste tatsächlich.


    »Arbeit«, antwortete ich. »Beinarbeit.«


    »Für welchen Fall?«


    »Für den Fall Baffin.«


    »Hast du das Geld ausbezahlt?«


    »Ja.«


    »Und die Beweisstücke bekommen?«


    »Ja.«


    »Na und? Glaubst du, daß der Erpresser ihn noch mal rannimmt?«


    »Nein.«


    »Prima.« Sie schnurrte mehr denn je. »Sergeant Sellers weiß schon Bescheid. Ich hab’ ihm gesagt, die Agentur hätte einen Job für Baffins Grill-Restaurant erledigt, und jetzt wären wir eingeladen. Mit Gästen. Cocktails, Vorspeisen, extra dicke Filetsteaks, Champagner und so weiter, alles auf Kosten des Hauses.«


    »Was sagte er?«


    »Er fand das gut. Dann wollte er wissen, ob du auch dabei bist.«


    »Was hast du ihm gesagt?«


    »Natürlich wärst du dabei. Du hättest schließlich die Arbeit getan.«


    »Fand er es da immer noch so gut?«


    »Na ja, er deutete an, daß ihm ein Tête-à-tête mit mir allein lieber wäre. Aber sein Gewissen macht ihm wohl zu schaffen. Er hat das Gefühl, dich in ein paar Fällen ungerecht behandelt zu haben. Er meint, dein einziger Fehler wäre, daß du gern krumme Touren gingst. Übrigens, nimmst du deine kuhäugige Sekretärin mit?«


    »Ich glaube kaum. Sie hätte nicht viel Spaß daran. Ich gehe lieber allein mit ihr aus.«


    »Das kann ich mir denken.«


    »Außerdem gibt es noch einen Grund, warum ich sie nicht mitnehme.«


    »Und der wäre?«


    »Der wäre der gleiche Grund, aus dem du jetzt Sergeant Sellers anrufst und ihm sagst, die ganze Sache ist abgeblasen.«


    Berthas Lächeln war wie weggewischt. Ihr Mund verkrampfte sich zu einer harten Linie; ihre Augen glitzerten kalt. »Was, zum Teufel, quatschst du da? Ich denke, du hast den Job ordentlich erledigt?«


    »Allerdings.«


    »Na also. Die Einladung war ein Teil des Honorars.«


    »Hat Baffin noch nicht angerufen?« fragte ich.


    »Nein.«


    »Das wird er aber. Er wird dir sagen, daß die Einladung futsch ist, daß ich ein verdammter Schweinehund bin, daß die Agentur ihn hinters Licht geführt hat und daß er sein Geld wiederhaben will.«


    »Und warum?«


    »Weil ich bei dem Spielchen nicht so pariert habe, wie er wollte.«


    Berthas Züge verdüsterten sich. »Verdammt noch mal, Donald, wenn du nur nicht immer Extratouren reiten würdest! Dieser Baffin ist ein ausgezeichneter Klient. Solche Geschäfte brauchen wir. Wir...«


    Das Telefon klingelte.


    Nach kurzem Zögern packte Bertha den Hörer. »Wer ist da?« Pause, dann: »Ach, guten Morgen, Mr. Baffin.«


    Sie wartete und starrte mich böse an.


    Nach und nach wurde ihre Gesichtsfarbe wieder normal. Sie brachte sogar ein Lächeln zustande. »Oh, das ist sehr nett, Mr. Baffin... natürlich werden wir kommen... Gegen acht Uhr?... Ausgezeichnet... Wie ging es denn gestern abend?... Alles okay?... nein, ich habe noch nicht mit ihm sprechen können. Er ist eben erst gekommen... Ach so, verstehe. Also, Sergeant Sellers wird gern mitkommen. Ich habe ihm die Wahrheit erzählt. Daß wir für Sie einen Auftrag erledigt haben und Sie uns zum Dank zum Essen einladen, Steak, Champagner und was sonst alles. Auf Kosten des Hauses... na wunderbar... ja, das werde ich, Mr. Baffin... ja, wirklich, da haben Sie recht... wissen Sie, er erledigt die Dinge eben gern auf seine Weise, aber damit hat er immer Erfolg... Also, bis heute abend.«


    Bertha sah mich erstaunt an. »Wie, zum Teufel, kommst du auf die Idee, daß er sauer ist?«


    »Als wir uns gestern abend verabschiedeten, nannte er mich einen verdammten Schuft.«


    »Was hast du ihm denn angetan?«


    »Nichts. Ich hab’ nur nicht nach seiner Pfeife getanzt.«


    »Na ja, das hat er mir gesagt. Aber er meint auch, du wärst ein kluges Köpfchen. Du hättest die Sache so aufgezogen, daß keine weitere Erpressung in Frage kommt. Und je länger er darüber nachdächte, um so mehr ginge ihm auf, was für eine großartige Leistung du geliefert hättest.«


    »Das gefällt mir nicht.«


    »Warum denn nicht?«


    »Gestern abend war er fuchsteufelswild.«


    »Weshalb?«


    »Die Frau gab mir das Geld, dafür sollte ich die Beweisstücke kassieren. Ich kassierte sie. Dann fing Baffin an und sagte, er sei unser Klient, und ich sollte sie ihm übergeben. Das habe ich abgelehnt.«


    »Wo liegen sie jetzt?«


    »In unserem Safe.«


    »Schließlich hat er bezahlt. Meinst du nicht, du könntest sie ihm geben?«


    »Baffin hat das Honorar gezahlt. Wir waren beauftragt, die Frau, die in diesen Fall verwickelt ist, zu schützen. Und diese Frau gab mir die Zehntausend, gegen die ich die Beweisstücke einhandelte.«


    »Verstehe«, meinte Bertha. »Und was gefällt dir nun nicht?«


    »Baffins Verhalten hat sich radikal gewandelt.«


    »Warum wohl?«


    »Weiß selbst nicht. Du kannst es eine Eingebung nennen, aber vielleicht ist dieses Abendessen wichtiger, als man uns glauben machen will.«


    »Es ist gratis«, antwortete Bertha, »und steuerfrei. Verdammt noch mal, Donald, ich bin scharf auf dieses Essen.«


    »Vielleicht ist Baffin noch schärfer darauf. Vielleicht hat es große Bedeutung für ihn.«


    »Da hat er uns auch gar nichts vorgemacht. Gewisse Leute halten ihn unter Beobachtung, und er will, daß es aussieht, als ob er mit Cool & Lam ein Herz und eine Seele sei und mit Sergeant Frank Sellers auf du und du stehe.«


    »Na schön. Ich habe mein Teil vorgebracht. Du willst also immer noch hingehen?«


    »Ich gehe«, erklärte Bertha. »Und du auch. Und auch Sergeant Sellers. Und wenn du unbedingt deine kuhäugige Sekretärin mitbringen willst, werde ich mich sogar bemühen, nett zu ihr zu sein.«


    »Wenn du dich bemühst, zu einer Frau nett zu sein, dann erinnerst du mich an einen Zementmixer, der auf Zehenspitzen gehen will.«


    »Verschwinde!« fauchte Bertha.


    Ich ging zur Tür.


    »Frank Sellers holt mich ab und begleitet mich zum Restaurant«, rief sie mir nach. »Wir treffen uns dort um acht.«


    »Möchtest du nicht, daß ich mit dir und Frank hinfahre?«


    »Im Leben nicht!«
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    Kurz vor dem Lunch klingelte das Telefon. Elsie nahm ab und drehte sich zu mir um. »Ein Mr. Starman Calvert möchte Sie sprechen. Er sagte, Sie kennen ihn.« Sie zog fragend die Brauen hoch.


    Ich nickte und nahm das Gespräch in meinem Privatbüro entgegen. »Ja, bitte?«


    Starman Calverts Stimme knisterte in der Leitung. »Na, Grünschnabel?«


    »Wissen Sie, mit wem Sie reden?« fragte ich.


    »Mit Donald Lam.«


    »Stimmt.«


    »Grünschnabel! Simpel!«


    Ich sagte gar nichts.


    »Da haben Sie sich gestern abend für verdammt gerissen gehalten, was? Ich wollte Ihnen nur sagen, wie schön Sie die ganze Sache verdorben haben.«


    »Ist diese Auskunft unentgeltlich«, fragte ich, »oder wollen Sie was von mir?«


    »Da Sie das Thema angeschnitten haben — jawohl, ich will was von Ihnen. Und ich werde es auch bekommen. Sie waren gestern abend so gerissen, daß Sie sogar Ihren Klienten übers Ohr gehauen haben. Jetzt stehen Sie ganz ohne Deckung da, und ich brauche nur noch zu kontern. Sie saßen gestern am längeren Hebel, oder dachten es jedenfalls. Da konnten Sie Ihre Tricks versuchen. Heute ist die Situation ganz anders. Jetzt bin ich oben. Sie haben ein Schlupfloch offengelassen, und dadurch bin ich auf den Führersitz gekrochen. Mein lieber Freund! Wenn Ihr Klient merkt, was ich jetzt tun werde, dann wird er sich erst mal die Haare raufen. Und Ihr Ruf als gewiefter Fuchs ist ein für alle Male futsch.«


    Sein Lachen klang wie ein Peitschenhieb.


    »Erwarten Sie von mir, daß ich Ihnen jetzt Fragen stelle?«


    »Das erwarte ich«, erwiderte er. »Aber ich werde sie nur beantworten, wenn ich Lust dazu habe.«


    »Warum haben Sie angerufen?«


    »Nur, damit Sie nicht den ganzen Morgen dasitzen, sich das Gefieder putzen und denken, wie verdammt gerissen Sie doch gestern abend waren. Ich habe bisher nicht mit Ihrem Klienten gesprochen. Aber sobald ich es getan habe, werden Sie verflucht schnell von ihm hören.«


    »Und wann soll das sein?«


    »Zwar erlaubt mir meine Position nicht, jetzt sofort Forderungen an ihn zu stellen, aber vor Mitternacht werden Sie bestimmt von ihm hören. Und dann wird er in Panik sein.«


    »Sie wollen also irgendwas?«


    Er lachte. »Die gute alte Methode aller schlauen Privatdetektive, nicht wahr? Laß sie nur reden. Reg dich nicht auf. Verlier nicht den Kopf. Nur immer zuhören und sie reden lassen — wahrscheinlich haben Sie eine Sekretärin, die gerade eben versucht, dem Anruf nachzugehen. Nur keine Mühe, ich sage Ihnen gern, woher ich anrufe. Wenn Sie wollen, können Sie auch die Nummer haben.«


    »Interessiert mich gar nicht. Wollte nur mal hören, was in Ihrem Kopf so rumspukt.«


    »Na schön«, antwortete Calvert. »Soviel will ich Ihnen sagen: Es hat mir nicht gepaßt, daß Sie meine Fingerabdrücke nahmen. Damit haben Sie die Tür geöffnet. Geöffnet für eine Menge Ärger.«


    »Ärger für mich?«


    »Für Sie, für Baffin, für viele. Lauter Ärger, mein Freund.«


    »Was regt Sie an den Fingerabdrücken denn so auf?«


    »Nichts Besonderes. Nur der Umstand, daß Sie mich dazu gezwungen haben. Ich habe kein Strafregister, also bilden Sie sich nur nicht ein, Sie könnten mir mit den Fingerabdrücken was anhängen. Und nun will ich Ihnen mal was sagen, Lam. Ich will die Erklärung zurückhaben, die Sie mich unterschreiben ließen. Ich werde Ihnen dafür eine Quittung über zehntausend Dollar geben. Und wenn Sie mir halbwegs entgegenkommen, garantiere ich, daß ich nicht versuchen werde, jemand anders oder noch mal Baffin zu erpressen. Aber ich will die Erklärung mit den Fingerabdrücken wiederhaben, und dazu Ihr Wort, daß Sie keine Reproduktionen davon gemacht haben. Und dann verlange ich, daß Sie sich für Ihr arrogantes Benehmen gestern entschuldigen.«


    »Und wenn nicht?«


    »Dann werden Sie sich wünschen, daß Sie etwas weniger gerissen gewesen wären und nicht so auf dem hohen Roß gesessen hätten. Aber ich bin gar nicht so, ich sorge dafür, daß Sie Ihr Gesicht wahren können. Ich werde Baffin instruieren, daß er Sie anweist, mir die Erklärung zurückzugeben. Mit den Fingerabdrücken.«


    »Haben Sie mit Baffin schon darüber gesprochen?«


    »Noch nicht, aber ich werde.«


    »Wann?«


    »Irgendwann heute abend. Und danach wird er genau das tun, was ich sage. Ehe ich mit Ihnen fertig bin, Donald Lam, werden Sie sich entweder bei mir entschuldigen, oder Sie werden bedauern, überhaupt geboren zu sein.«


    Er legte auf.


    Ich rief Elsie. »Wenn unser Starman noch mal anruft, sagen Sie ihm, ich hätte keine Zeit für ihn. Haben Sie mitgehört?«


    Elsie nickte. Sie sah ganz erschrocken aus. »Donald, der Mann hört sich wirklich gefährlich an.«


    »Er gibt sich jedenfalls alle Mühe. Aber die Drohungen eines Erpressers scheren uns wenig.«


    Ich nickte ihr aufmunternd zu und verließ das Büro.
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    Baffins Grill-Restaurant war wirklich eine protzige Angelegenheit. Vorn eine große Leuchtreklame. Drei Sekunden lang B-a-f-f-i-n, dann drei Sekunden lang G-r-i-l-l.


    Vier oder fünf junge Burschen in Uniform lungerten vor dem Portal herum, bereit, die Autos der Kunden auf den Parkplatz zu fahren. Ich übergab einem von ihnen den Agenturwagen.


    »Auf welchen Namen, bitte?« fragte er.


    »Donald Lam.«


    »Ach ja, Mr. Lam, Sie werden erwartet. Ihr Wagen wird auf einen besonderen Platz gefahren. Sie können ihn sofort haben, wenn Sie wegfahren wollen.«


    Ich wollte ihm ein Trinkgeld geben, aber er winkte ab. »Befehl vom Chef«, grinste er. »Alles gratis.«


    Ich trat ein. In der Halle standen die Leute Schlange und warteten auf frei werdende Tische. Die Bar war überfüllt.


    Baffin stand an der Reservation. Er eilte herbei, sobald er mich sah. »Guten Abend, Lam. Ich freue mich, daß Sie es einrichten konnten. Ihre Partnerin ist schon oben. Wir haben Ihnen im zweiten Stock einen schönen Tisch reserviert.«


    Baffins Grill-Restaurant bestand aus drei Stockwerken. Es gab mehrere Fahrstühle.


    Baffin höchstpersönlich geleitete mich zu einem davon. »Sie werden mir das von gestern abend doch hoffentlich nicht nachtragen, Lam!«


    Die Fahrstuhltür öffnete sich. Er folgte mir hinein und drückte auf Knopf 2. Der Fahrkorb glitt langsam aufwärts.


    »Ich war gestern abend etwas aufgeregt«, erklärte er. »Alles stürmte so auf mich ein. Als ich mir die Sache dann später in Ruhe überlegen konnte, merkte ich, wie großartig Sie alles erledigt haben. Ich glaube nicht, daß noch irgendwas nachkommt.«


    »Sie waren ganz schön eingeschnappt gestern abend«, meinte ich.


    »War ich auch.« Und nach einer kurzen Pause: »Gestern abend.«


    Der Fahrstuhl hielt, und die Tür ging auf. Baffin verneigte sich und geleitete mich in einen großen Speisesaal mit gardinenverhangenen Nischen. In der Mitte standen fünfzehn bis zwanzig Tische. Die Leute in den Nischen konnten sich unbeobachtet fühlen, die anderen saßen auf dem Präsentierteller.


    Wir gehörten zu den letzteren. Bertha Cool und Frank Sellers sprangen in die Augen wie zwei Ausrufungszeichen.


    Baffin eskortierte mich zu ihrem Tisch und rückte mir einen Stuhl zurecht. Er tat es so feierlich, daß jeder im Raum hinsah. Dann verschwand der Restaurateur unauffällig in Richtung Fahrstuhl.


    Sellers sah von seinem Cocktail auf. Bertha grinste.


    »Abend, Däumling«, sagte Sellers.


    »Wie fühlen Sie sich, Sergeant?« fragte ich.


    »Ganz ausgezeichnet.« Auch Sellers grinste jetzt. »Ausgezeichnet hungrig.«


    Er hob seinen Cocktail. »Eigentlich darf ich das ja nicht. Aber heute habe ich Spezialsuspens. Verdammt, bin ich hungrig. Ich hab’ schon den Lunch ausgelassen.«


    »Ich ebenso«, gab Bertha zu.


    Ich machte es mir bequem. Ein Kellner näherte sich mit fürsorglicher Miene. »Ihr Essen wird soeben zubereitet, Sir. Wenn Sie einen Cocktail möchten...«


    »Manhattan, bitte.«


    In wenigen Augenblicken war der Cocktail zur Stelle. Ich hob das Glas, nickte Bertha und dem Sergeanten zu. »Auf die Verbrecher.« Die beiden hielten mit.


    Ein anderer Kellner brachte das Vorspeisentablett mit Kaviar, heißen Käsehappen und so weiter. Und dann kam eins nach dem anderen, zunächst aber ein Silbereimer mit einer großen Flasche Champagner.


    Sellers lehnte sich mit genüßlichem Grinsen zurück. »Das nenne ich Leben! Dem Mann müssen Sie ja einen Mordsdienst erwiesen haben, Däumling. Was war’s denn?«


    »Ach, nichts weiter«, erwiderte ich bescheiden. »Ich habe für ihn nur eine Zahlung geleistet.«


    Sellers’ Interesse war geweckt. »Erpressung?«


    »Das glaube ich nicht. Er war auch mehr zufällig in die Sache verwickelt. Eigentlich habe ich für jemand anderes gearbeitet. Aber Baffin war mir dafür dankbar.«


    »Das merke ich«, erklärte Sellers. »Besorgen Sie sich nur mehr solcher Klienten, und laden Sie mich dann immer ein.«


    »Gemacht.«


    »Aber halten Sie Ihre Hände dabei sauber.« Plötzlich sah er gar nicht mehr so fröhlich aus.


    »Ich tue mein Bestes«, versprach ich ihm.


    »Sie sind ja ein gescheiter Bursche«, gab Sellers widerwillig zu. »Zu gescheit, wie mir manchmal vorkommt.«


    »Na, Ihnen hat das doch bisher nicht geschadet.«


    Sellers grübelte. »Nein, das stimmt.« Es klang immer noch etwas widerwillig. »Geschadet hat es mir nichts. Im Gegenteil, Sie haben mir schon ein paarmal genützt, aber es war immer eine einzige Angstpartie. Sie lieben dünnes Eis, und ich schlittere dann hinter Ihnen her. Bis jetzt sind wir noch nicht eingebrochen, aber manchmal hat es schon ganz höllisch geknackt.«


    Sollte er ruhig das letzte Wort haben. Schließlich war es sozusagen ein Familienabend. Ich schlürfte meinen Cocktail und schwieg friedfertig.


    Die Gänge kamen genau im richtigen Abstand: Krabbencocktail, Zwiebelsuppe, gemischter Salat, dann die Steaks. Der Champagner floß wie Wasser.


    Die Steaks waren meisterhaft zubereitet. Fast fünf Zentimeter dick, hauchzart und so hervorragend gegrillt, daß das Innere ein einziges saftiges Rosa war. Die scharfen Messer glitten nur so durch dieses Fleisch, und nach wenigen Bissen sammelte sich auf den Tellern wunderschöner roter Saft. Bertha stippte ihn ungeniert mit ihrem Weißbrot, und nach ein paar schuldbewußten Seitenblicken folgten wir ihrem Beispiel.


    Der Champagner perlte in den Gläsern, die immer sofort nachgefüllt wurden. Sellers und Bertha waren im siebten Himmel.


    Ich konnte auch nicht klagen, aber irgend etwas an diesem Arrangement gefiel mir nicht. Bertha und Frank grinsten sich ununterbrochen an wie zwei Verschwörer. Wer uns auch beobachten mochte — es war ihnen offensichtlich völlig egal.


    Ich beteiligte mich nur spärlich an der Konversation und musterte statt dessen die Umgebung. Unser Tisch stand genau im Mittelpunkt des Speisesaales. Jeder konnte uns und unser luxuriöses Mahl sehen, mit Ausnahme der Leute in den Nischen. Darin saßen meist Pärchen, die sehr diskret zu ihren Plätzen geleitet wurden. Ein Kellner zog die Vorhänge zur Seite, und sie verschwanden in ihrer Zweisamkeit.


    Die Nischen und überhaupt der Rand des Speisesaales lagen in tiefem Schatten, verglichen mit der Festbeleuchtung in der Mitte. Und im Zentrum des Lichtkegels saßen wir.


    Im Restaurant war eine Menge los. Der Saal war voll. Hier und da entdeckte ich ein paar Berühmtheiten, darunter Colin Ellis, den Journalisten.


    Ein Kellner tauchte neben mir auf. »Könnten Sie einen Anruf entgegennehmen, Mr. Lam?« fragte er höflich. »Die Person am Apparat sagt, es handle sich um eine Angelegenheit auf Leben und Tod.«


    Ich entschuldigte mich bei meinen Tischgenossen. Bertha und der Polizist bemerkten meinen Abgang kaum.


    Ich folgte dem Kellner in die Halle zum Telefon. Eine hohe aufgeregte Stimme schrie mir ins Ohr: »Man hat Sie reingelegt! Lassen Sie sich auf nichts ein. Achtung Falle!«


    »Was für eine Falle?« fragte ich.


    »Seien Sie nicht so blöd. Es ist eine Falle!«


    Am anderen Ende wurde aufgelegt.


    Ich ließ mich mit der Telefonzentrale des Restaurants verbinden und versuchte, dem Anruf auf die Spur zu kommen — vergeblich. Schließlich ging ich in den Saal zurück.


    Eine Kellnerin mit toller Figur balancierte gerade mit ihrem vollen Tablett vor den Nischen entlang. Das Tablett ruhte fachmännisch auf ihrer rechten Handfläche und rechten Schulter. Ich stand ihr im Weg. Sie sah sich hilfesuchend um, und ich machte zuvorkommend Platz. Dabei drückte ich mich gegen den Vorhang einer Nische. Es war der einzige Ausweg. Ich betrat die Nische nur ein kleines Stück, und der Vorhang teilte sich nicht mehr als vielleicht fünf oder zehn Zentimeter. Ich stand mit dem Rücken zum Innern.


    Die Kellnerin warf mir einen dankbaren Blick zu. »Danke, Sie sind sehr entgegenkommend«, flötete sie.


    Für den Fall, daß die Nische besetzt war, sagte ich über meine Schulter: »Pardon, ich mache nur einer Kellnerin Platz.«


    Das Mädchen war vorbei, und ich ging zurück an unseren Tisch. Bertha plapperte wie ein Wasserfall. Sellers saß mit gerötetem Kopf vor seinem Champagner und beachtete mich kaum.


    Eine neue Kellnerin steuerte auf Nische 13 zu, wo ich gerade mit dem Rücken Zuflucht gesucht hatte. Sie trug ein Tablett, hochbeladen mit einem chinesischen Menü, Schüsseln über Schüsseln.


    Ich beobachtete, wie sie den Vorhang zurückschlug.


    Sie sah in die Nische. Sie starrte und starrte. Dann taumelte sie einen Schritt zurück. Und plötzlich schrie sie. Es war ein schriller markerschütternder Laut.


    Sie schwankte einen Moment, suchte nach Halt, dann kippte sie um. Die Schüsseln polterten mit gewaltigem Krach zu Boden. Der Vorhang der Nische fiel wieder zusammen.


    Im Restaurant herrschte entsetztes Schweigen. Die Leute sahen sich starr an oder blickten wie hypnotisiert auf die reglose Figur der Kellnerin. Dann sprang ein Mann auf. Er beugte sich über das Mädchen.


    Wie aus dem Nichts tauchte jetzt der Oberkellner auf. Er machte einen vorsichtigen Bogen um die Kellnerin und das verschüttete Essen, zog den Vorhang der Nische zur Seite und blickte hinein.


    Frank Sellers sah mich an. »Was, zum Teufel, haben Sie mit der Kellnerin dort angestellt?«


    »Ganz und gar nichts«, erwiderte ich konsterniert.


    »Doch. Sie haben Ihr Avancen gemacht. Hab’ ich genau gesehen.«


    »Sie verwechseln das mit einer anderen Kellnerin. Und einer anderen Nische.«


    Der Oberkellner kam hervorgestürmt. Er begann zu rennen und schrie immerzu: »Mord! Mord!« Dann bekam er sich unter Kontrolle, und aus dem Rennen wurde ein Geschwindschritt.


    Sellers stieß abrupt seinen Stuhl zurück und machte sich zum Ausgang davon.


    »Verdammt, was ist los?« fragte Bertha.


    Die Kellnerin, die das Essen fallen gelassen hatte, stand wieder auf den Beinen. Auch sie stürmte davon, Richtung Küche. Essen und Schüsseln blieben auf dem Boden liegen.


    Urplötzlich teilte sich die Menge in zwei Hälften. Die eine bestand aus Neugierigen, das waren Männer mit ihren Ehefrauen. Die anderen, meist ältere Herren mit wesentlich jüngeren Frauen, verschwanden schnell, aber möglichst unauffällig. Ein paar von ihnen warfen vorher noch einen Geldschein auf ihren Tisch. Andere wollten nur schnell weg und scherten sich einen Dreck um die Rechnung. Die Kellner standen machtlos vor dieser Stampede.


    Ich sah Bertha an.


    Sie gebrauchte ihren Lieblingsausdruck. »Nun brat mir doch einer ’nen Storch!«


    »Du gibst eine feine Zeugin ab.«


    Sie lief rot an. »Was?« Ihre harten kleinen Augen glitzerten vom vielen Champagner.


    »Denk doch mal an die Schlagzeilen: >Mord im Grill — Vor den Augen eines Polizeisergeanten<.«


    »Da ist was dran«, gab Bertha zu.


    »Und dann«, fuhr ich fort, »dann schleppen sie Frank Sellers auf den Zeugenstand. Und die Anwälte bepflastern ihn mit Fragen. In welche Richtung hat er gerade geblickt? Was hat er gesehen? Warum hat er nicht mehr gesehen? Wer betrat die Nische? Wer kam heraus? Und dann die Gretchenfrage: >Wieviel hatten Sie getrunken, Sergeant?< Hat er etwas gesehen, dann setzt ihm die Verteidigung im Kreuzverhör zu. Hat er nichts gesehen, fragt der Staatsanwalt, ob es vielleicht daran lag, daß er betrunken war.«


    Berthas Stuhl ächzte, als sie ihn zurückstieß. »Raus hier, Donald!«


    »Wir sind ja schon dabei.«


    Alle Leute, die das Restaurant panikartig verlassen hatten, drängten sich auf dem Bürgersteig vor dem Eingang. Einige winkten den Pagen mit Geldscheinen zu, um nur schnell ihr Auto zu bekommen.


    Ich packte meinen Bengel am Schlafittchen.


    Er sah auf. »Augenblick, Mr. Lam.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Keinen Augenblick.« Gleichzeitig steckte ich ihm einen Fünf-Dollar-Schein zu.


    Er musterte den Schein kurz, grinste und meinte: »Keinen Augenblick.«


    In Sekundenschnelle stand der Agenturwagen vor uns. Ich wollte Bertha hineinhelfen.


    »Laß das Getue, mach, daß du ans Steuer kommst, und dann nichts wie ab!« Sie fauchte förmlich.


    Wir kamen glücklich aus dem Wirrwarr hinaus. Ich fuhr sie nach Hause. Sie saß still und grübelnd da.


    »Vielleicht wäre es eine gute Idee, wenn wir beide geschäftlich verreisen würden«, schlug ich ihr zum Abschied vor.


    »Haben wir uns denn was zuschulden kommen lassen?« fragte Bertha.


    »Noch nicht.«
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    Ich habe nie herausgefunden, wie Frank Sellers in den Besitz meiner Telefonnummer kam. Die Nummer stand in keinem Buch. Wahrscheinlich hatte er sie von Bertha.


    Auf jeden Fall klingelte der Apparat, als ich hereinkam. Ich meldete mich.


    »Lam?«


    »Am Apparat, Frank.«


    »Von wegen diesem Essen heute abend«, fing er an. »Sie wurden ans Telefon gerufen. Ein Kellner kam deswegen an den Tisch.«


    »Stimmt.«


    »Ich werde Sie jetzt über diesen Anruf aufklären.«


    »Was wissen denn Sie davon?«


    »Dieser Anruf«, erklärte Sellers, »kam von meinem Kollegen Gillis Adams. Er sagte Ihnen, er wäre in einem Fall, den wir gerade bearbeiten, auf einen wichtigen Hinweis gestoßen. Und ich sollte sofort kommen, um die Sache mit ihm zu erörtern.«


    »Warum rief er mich an und nicht Sie selbst?«


    »Er befürchtete, mein Name würde über den Lautsprecher ausgerufen. Das wollte er nicht.«


    »Eine ausgezeichnete Version«, lobte ich. »Gibt es auch einen Beweis dafür?«


    »Ja, Sie.«


    »Sonst nichts?«


    »Mein Kollege kann sich genau an die Sache erinnern.«


    »Wo sind Sie jetzt?«


    »In der Sauna natürlich, Sie Esel. Muß die Fahne loswerden und den verfluchten Champagner ausschwitzen. Dann geh’ ich ins Präsidium. Und morgen werde ich dieses Restaurant auseinandernehmen. Die Sache stinkt.«


    »Inwiefern?«


    »Das war eine Falle. Nichts anderes. Hätte ich nur einen Blick in die Nische geworfen, wäre ich erledigt gewesen. Das wissen Sie genausogut wie ich.«


    »Wissen Sie, wer die Leiche ist?« fragte ich.


    »Offiziell nicht.«


    »Und inoffiziell?«


    »Inoffiziell hat man mir zu verstehen gegeben, daß es sich um einen gewissen Starman Calvert handelt. Laut den Papieren in seiner Brieftasche war er verheiratet und wohnte in den Dromedar-Apartments. Als die Polizei seine Frau benachrichtigen wollte, war niemand zu Hause.«


    »Was war Calvert von Beruf?«


    »Genau das wollte ich Sie gerade fragen«, erwiderte Sellers.


    »Warum mich?«


    »Ich dachte mir, Sie hätten den Kerl vielleicht gekannt.«


    »Wie sieht er denn aus?«


    »Alter zweiundvierzig, hundertfünfundfünfzig Pfund schwer, ein Meter sechsundsiebzig groß, dunkles gewelltes Haar, blaue Augen, grauer Schnurrbart.«


    »Ich glaube, den hab’ ich schon mal gesehen. Aber ich weiß einfach nicht mehr, wo.«


    »Machen wir uns doch nichts vor. Das Essen war eine Falle. Und wenn Sie irgendwie daran beteiligt waren, wissen Sie, was ich dann mit Ihnen anstelle? Dann bearbeite ich Sie mit dem Gummiknüppel, setze Sie in ein Taxi und lasse Sie nach Hause fahren. Danach liegen Sie mindestens zwei Tage auf der Nase.«


    »Wenn es eine Falle war, sind wir alle dringesessen.«


    »Da bin ich nicht so sicher. Die ganze Angelegenheit erinnert mich verdammt an Ihre krummen Touren. Wenn Sie das Geringste damit zu tun haben, häng’ ich Ihnen diesen Mord an, und wenn es das Letzte ist, was ich auf dieser Welt tue. Immerhin gibt es Zeugen, die Sie aus der Nische kommen sahen. Jawohl, aus eben dieser Nische.«


    »Das ist unmöglich. Ich konnte gar nicht rauskommen, weil ich nicht reingegangen war. Ich bin nur ausgewichen, um einer Kellnerin Platz zu machen.«


    »Sie kamen raus«, wiederholte Sellers. »Dafür hab’ ich schon zwei Zeugen. Ich selbst sah Sie, als Sie die Nische gerade verließen. Hören Sie mal gut zu. Im Augenblick können wir die Sache noch nach zwei Seiten aufrollen, ganz wie Sie wünschen. Entweder Sie sind ein Zeuge, oder Sie sind der Hauptverdächtige.«


    »Niemand hat mich aus der Kabine kommen sehen.« Auch ich konnte stur sein. »Denn ich war gar nicht drin.«


    »Ich selbst habe Sie gesehen«, erklärte Sellers abermals.


    »Ach nee, Sergeant? Und was haben Sie überhaupt dort gemacht?«


    »Man hat mich reingelegt. Ich sollte der Gelackmeierte sein. Und ich werde verdammt schnell herausfinden, wer dahintersteckt. Dann bekommt jemand die Hölle heiß gemacht, verflucht heiß gemacht. Verstehen Sie mich auch richtig, Däumling? Verflucht heiß wird das.«


    Mit diesen ermutigenden Worten legte er auf.


    Ich habe immer einen Koffer und eine Tasche fertig gepackt, für alle Fälle; wenn ich mal plötzlich verreisen muß, kann ja vorkommen. Koffer und Tasche wanderten in Windeseile in den Agenturwagen. Ich machte, daß ich wegkam.


    Im Restabit Motel trug ich mich unter meinem richtigen Namen ein. Sonst hätte man mir diesen Ausflug am Ende als Fluchtversuch ausgelegt. So konnte ich immer noch behaupten, meine Nachforschungen im Fall Baffin hätten mich dorthin geführt. Aber ich war mir an diesem Abend gar nicht so sicher, ob sich nicht gerade ein schöner runder Mordprozeß gegen Donald Lam zusammenbraute. Donald Lam, angeklagt wegen Mordes an Starman Calvert.

  


  
    8


    


    Ich schlief wie tot bis acht Uhr. Dann fing gegenüber auf der Baustelle der Krach an.


    Der Mord im Grill-Restaurant hatte sich zu spät ereignet, als daß noch Einzelheiten in die Morgenblätter gelangt wären. Aber um 8.30 Uhr brachten die Radio-Nachrichten eine detaillierte Darstellung. »Polizeioffizier läuft um Nasenlänge an einem Mordopfer vorbei«, verkündete der Sprecher.


    Es ging weiter: »Nur der Umstand, daß Sergeant Sellers von der Mordkommission durch einen Notruf vom Abendessen in einem bekannten Grill-Restaurant der Innenstadt abgerufen wurde, verhinderte, daß er Zeuge in einem Mordfall wurde, der die Polizei seitdem in Atem hält. Starman Calvert, wohnhaft in den Dromedar-Apartments, wurde in einer Nische des berühmten Baffin Grill-Restaurants tot aufgefunden. Er war mit einem langen Schlachtermesser von rückwärts erdolcht worden. Nach Aussage des Polizeiarztes muß der Tod auf der Stelle eingetreten sein. Der zweite Stock des Restaurants, wo sich der Mord ereignete, war zu dieser Zeit voll besetzt. Sergeant Sellers vom Morddezernat war unter den Gästen, er speiste mit Freunden. Wenige Minuten vor dem Mord war er telefonisch ins Präsidium zurückgerufen worden. Erst dort erfuhr er von dem Mord in dem Restaurant, wo er soeben gespeist hatte. Der Mord muß sich innerhalb von Minuten, wenn nicht Sekunden, nach dem Fortgang des Polizeioffiziers ereignet haben.«


    Der Nachrichten-Sprecher beschäftigte sich als nächstes mit dem Opfer. »Starman Calvert wohnte in den Dromedar-Apartments, aber die Nachbarn wissen nur wenig über ihn zu berichten. Seine Ehefrau, eine attraktive Blondine, soll Einkäuferin für ein großes Warenhaus der Innenstadt sein. Sie ist zur Zeit, wie es heißt, geschäftlich verreist. Die Polizei versucht mit allen Mitteln, sie ausfindig zu machen, da sie bisher nicht über den tragischen Tod ihres Mannes informiert ist.«


    Damit war der Fall für den Nachrichtensprecher erledigt. Es folgten Einzelheiten über das Wetter und die letzten Börsenkurse.


    Ich saß wie angewurzelt vor dem Apparat und machte mir Sorgen. Gillis Adams deckte also Sellers. Und von mir verlangten sie das gleiche. Spielte ich nicht mit, war ich erledigt. Spielte ich mit, konnte man mir unter Umständen später nachweisen, daß ich meine Aussage über die Zeitfolge in einem Mordfall gefälscht hatte. Und die Zeitfolge mochte entscheidende Bedeutung haben.


    Wirklich ein eigenartiger Zufall, daß Baffin die Dinnerparty gerade so organisiert hatte, daß Sergeant Sellers in dem Moment anwesend sein mußte, als der Erpresser ermordet wurde. War es kein Zufall, mußte Baffin den exakten Zeitpunkt des Mordes vorausgewußt haben. Und wenn jemand im voraus weiß, wann ein Mord geschieht, dann ist er entweder der Mörder, ein Helfershelfer oder ein Hellseher — auf jeden Fall ein wichtiger Zeuge.


    Alles in allem war es wohl das klügste, einstweilen unsichtbar zu bleiben. Dann konnte ich mich weder so noch so in die Patsche setzen.


    Verlangte Sellers von mir, sein Alibi zu untermauern, und ich machte nicht mit, dann ade! Spielte ich aber mit, befand ich mich in einer nicht minder üblen Lage, mit dem Rücken an der Wand und manövrierunfähig.


    Ich stellte das Radio ab und ging zum Fenster. Auf dem Gerüst des Hochhauses gegenüber krabbelten Menschen wie Ameisen.


    Gewaltige Kräne hievten Stahlstreben in Stellung. Wirklich ein Ameisenhaufen.


    Ich frühstückte im Speiseraum. Danach erklärte ich an der Registratur, ich würde voraussichtlich noch einen Tag bleiben, und bezahlte im voraus. Als das erledigt war, ging ich hinaus und machte ein paar Fotos.


    Um elf Uhr brachte das Fernsehen die neuesten Nachrichten mit weiteren Einzelheiten zum Mordfall Calvert. Die Polizei hatte Mrs. Calvert immer noch nicht ausfindig machen können. Obwohl es hieß, sie sei Einkäuferin für ein großes Warenhaus, konnte keines der in Frage kommenden Etablissements mit Hinweisen dienen.


    Nach Aussagen der Nachbarn in den Dromedar-Apartments war Mrs. Calvert sehr häufig geschäftlich unterwegs. Mehrmals im Monat flog sie nach Chikago und New York, manchmal auch nach Paris. Es hieß, sie sei eine sehr kultivierte Frau, weltgewandt und ziemlich unnahbar. Die Polizei hatte die Bevölkerung um Mithilfe gebeten. Die näheren Umstände des Mordes selbst erschienen immer noch rätselhaft. Der Nachrichtensprecher gab die Aussage der Kellnerin wieder, die den Leichnam entdeckt hatte. Demzufolge hatte Calvert ein chinesisches Menü für zwei Personen bestellt und angegeben, er erwarte Gesellschaft. Er betrat die Nische jedoch allein und war immer noch allein, als seine Leiche gefunden wurde. Als die Kellnerin mit dem Essen eintrat, lag Calverts Leichnam vornübergesunken über dem Tisch. Aus seinem Rücken ragte der Messergriff.


    Die Polizei hatte die Herkunft der Waffe bisher nicht feststellen können. Es war ein äußerst scharfes Schlachtermesser mit langer Klinge. Sein Zustand deutete auf langen berufsmäßigen Gebrauch hin. Die rasiermesserscharfe Schneide, der abgenutzte Griff bewiesen nach Ansicht der Polizei, daß dieses Messer entweder aus einer Restaurantküche oder einem Metzgerladen stammte.


    Ein Zeuge hatte einen knapp dreißigjährigen Mann von schmächtigem Wuchs beobachtet, der offenbar gerade aus der Nische kam, als eine Kellnerin mit vollbeladenem Tablett vorbeiging. Die Kellnerin und dieser Mann hatten ein paar Worte gewechselt. Nach dem Gesichtsausdruck der beiden zu urteilen, war sich der Zeuge sicher, daß der Mann und das Mädchen sich nicht zum erstenmal gesehen hatten. Der Zeuge hatte, wie er es ausdrückte, ein »intimes Fluidum« zwischen den beiden bemerkt. Er war sicher, den Mann bei einer Gegenüberstellung identifizieren zu können.


    Ich stellte den Fernseher ab.


    So war das nun einmal mit den sogenannten Augenzeugen. Sie sahen zufällig Bruchstücke eines Vorgangs und erinnerten sich später nur an einen Teil des Gesehenen. Ihr Gedächtnis und ihre Beobachtungsgabe waren ungeschult und ungenau, und in neun von zehn Fällen zauberte die Einbildungskraft Dinge hinzu, die es gar nicht gegeben hatte.


    Dieser Zeuge mußte Wachs in den Händen von Frank Sellers sein, falls ich das Spielchen der Polizisten nicht mitspielte. Es bedurfte kaum noch der geringsten Beeinflussung, um diesen Zeugen schwören zu lassen, er habe mich kurz vor der Entdeckung des Mordes aus der betreffenden Nische kommen sehen.


    Im Telefonbuch machte ich die Privatadresse Baffins ausfindig. Ich rief ihn an.


    »Baffin?«


    »Wer ist da?« Seine Stimme klang mißtrauisch.


    »Donald Lam.«


    »Ach so.«


    »Treibt sich die Polizei bei Ihnen herum?«


    »Im Augenblick nicht.«


    »Aber sie war da?«


    »Ja.«


    »Ich komme zu Ihnen«, erklärte ich.


    »Lassen Sie das!« rief er. »Um Himmels willen, nicht hierher!«


    »Ich glaube doch, das ist der geeignete Platz, mich mit Ihnen zu unterhalten.«


    »Nein, hier nicht.«


    »Wo denn? Etwa im Grill?«


    »Auch da nicht. Von wo aus rufen Sie an?«


    »Aus einer Telefonzelle.«


    »Weshalb wollen Sie mich sprechen?«


    »Nur so«, erwiderte ich. »Warten Sie, bis ich da bin.«


    »Nein, nein, Sie dürfen nicht herkommen.«


    »Ich komme aber.« Damit legte ich auf.


    Aus der gleichen Zelle rief ich das Büro an und ließ mich mit Elsie Brand verbinden. Die Gute meldete sich.


    »Elsie, hören Sie mir aufmerksam zu. Ich bin unterwegs und arbeite an einem wichtigen Fall. Erpressung. Ich werde versuchen, mit Ihnen in Verbindung zu bleiben, aber Sie können mich nicht erreichen. Nehmen Sie alle Nachrichten und Botschaften für mich entgegen, und verhalten Sie sich ruhig.«


    »Okay«, lautete die Antwort. »Bertha brennt darauf, Sie zu sprechen. Falls Sie anrufen, soll ich sofort mit ihr verbinden.«


    »Nur zu.«


    Nach einer Pause erklang Berthas Stimme, süß wie frischer Honig. »Na, mein lieber Donald«, zirpte sie. »Wie geht es dir denn so heute morgen?«


    »Blendend.«


    »Kommst du bald ins Büro?«


    »Nein.«


    »Wann denn?«


    »Das weiß ich noch nicht. Ich bearbeite einen wichtigen Fall.«


    »Donald, hör mal, ich muß mit dir reden. Damit wir uns recht verstehen.«


    »Inwiefern?«


    »Wegen der Geschichte gestern abend. Wie sich die Sache ereignete.«


    »Wie denn?«


    »Na ja, natürlich war das Ganze ein unglücklicher Zufall. Wir drei aßen zu Abend. Du und ich, wir beide tranken etwas Champagner. Nicht aber Frank Sellers. Er war schließlich im Dienst. Dann bekamst du den Anruf von Gillis Adams. Frank Sellers sollte wegen einer wichtigen Sache sofort ins Präsidium kommen. Frank ging. Das war etwa eine Minute, bevor die Kellnerin in die Nische sah und zu schreien anfing.«


    Bertha machte eine Pause. Offenbar war ich jetzt an der Reihe. Ich nahm mein Taschentuch und hielt es an die Sprechmuschel des Apparats. Dann sagte ich: »Bertha? Ich kann dich kaum hören. Was hast du gesagt?«


    Ich hörte sie fluchen. »So ein Mist, die Verbindung ist miserabel. Ich höre dich auch kaum.«


    »Wie bitte? Lauter!«


    »Ich sagte, ich kann dich auch kaum hören. Als ob du eine Million Kilometer weit weg wärst.«


    »Wer ist eine Million Kilometer weit weg?«


    »Du!«


    »Wo?« fragte ich durch die verstopfte Muschel.


    »O verdammt«, schrie Bertha. »Ruf noch mal an. Vielleicht ist die Verbindung dann besser. Es geht um wichtige Sachen.«


    »Von welchem Sachbearbeiter redest du?« schrie ich.


    »Ruf mich sofort an!« kreischte Bertha und knallte den Hörer hin.


    Ich zog mein Taschentuch aus der Muschel, hängte ein und machte mich auf den Weg zu Nicholas Baffin.


    Sein Haus war der reinste Anachronismus. Gebaut vor mindestens einer Generation, als Dienstpersonal noch kein Problem bedeutete, erhob es sich majestätisch inmitten einer Reihe aristokratischer Backsteinburgen. Der Grund und Boden hier stieg jeden Tag im Wert, im gleichen Tempo aber stieg die Steuerlast auf diesen alten Luxusvillen. Ein Haus in der Nachbarschaft war bereits in eine Schule für Sekretärinnen umgewandelt worden, ein zweites in eine Poliklinik, aber das Baffinschloß stand in voller Würde da, mit geschwungener Auffahrt, Palmkübeln und einer Ära nutzloser Hochwohlgeborenheit.


    Der Hausherr war bleich vor Zorn. »Sie haben kein Recht, sich hier einzudrängen, Lam.«


    »Ich muß mit Ihnen reden.«


    »Ich bin jeden Tag ab drei Uhr im Büro zu sprechen.«


    »So lange kann ich nicht warten. Was, zum Teufel, haben Sie sich dabei gedacht, als wir Frank Sellers ausgerechnet zum Zeitpunkt eines Mordes in Ihr Restaurant locken mußten?«


    »Denken Sie etwa, daß ich auch nur das geringste von diesem Mord wußte?«


    »Andernfalls war es ein außerordentlich merkwürdiger Zufall.«


    »Lam«, erklärte er. »Ich weigere mich, mit Ihnen zu reden. Vielleicht wissen Sie es nicht, aber was diesen Fall anbelangt, so sind Sie selbst heißer als ein Ofendeckel.«


    »Und wieso?«


    »Zwei Leute sahen Sie aus Nische 13 kommen. Und das weniger als zwei Minuten, bevor der Mord entdeckt wurde. Sie sind einwandfrei identifiziert worden. Zwar hat sich die Polizei noch nicht festgelegt, aber...«


    »Wußten Sie«, unterbrach ich ihn, »daß Calvert im Restaurant sein würde?«


    »Selbstverständlich nicht! Reden Sie doch keinen Unsinn. Ich habe Sie doch nur für die Zahlung engagiert, weil ich nie wieder etwas von ihm sehen wollte.«


    »Haben Sie ihn ermordet?«


    Seine Augen verengten sich. »Hören Sie, Lam, jeder ist sich selbst der Nächste. Wenn Sie auch nur mit einer Silbe andeuten, daß ich den Kerl umgebracht haben könnte, dann sorge ich dafür, daß Sie wegen Mordes verurteilt werden, ehe Sie auch nur nach Luft schnappen können. Ich denke gar nicht daran, mich schikanieren zu lassen. Schließlich habe ich meine Verbindungen. Ich kann sehr unangenehm werden.«


    »Reden Sie nur weiter«, ermunterte ich ihn. »Sie interessieren mich immer mehr.«


    »Im Lauf des Tages wird mich die Polizei verhören und fragen, warum Sie und Ihre Partnerin als meine Gäste im Restaurant saßen. Ich werde alles sagen.«


    »Das mit der Erpressung?«


    »Ich werde ihnen sagen, daß ich Sie für einen Job angeheuert habe. Daß Sie mich hinters Licht geführt haben.«


    »Und daß Sie mir zum Dank dafür ein luxuriöses Essen spendierten?«


    Ich sah in seinen Augen Zweifel aufkommen. Er merkte, in welch üble Position er sich da laviert hatte.


    Ich hakte nach. »Nun werde ich Ihnen mal was erzählen. Ich weiß nicht, in was Sie da verwickelt sind, aber eine Tatsache will ich Ihnen lieber klarmachen, ehe Sie sich nasse Füße holen.«


    »Meine Füße sind okay.«


    Ich ließ mich nicht beirren. »Das Foto von Ihnen und Connie...«


    »Halten Sie den Mund, Sie Narr!« fauchte er und flüsterte: »Meine Frau ist im Hause.«


    »Ich wollte Ihnen nur sagen, daß dieses Foto nicht heimlich von einem Erpresser geschossen wurde. Im Gegenteil. Das Bild wurde sorgfältig gestellt.«


    »Was?« rief er.


    »Ihre Haltung auf dem Foto ist völlig eingefroren, geradezu starr. Außerdem wurde ein Blitzlicht benutzt, damit der Schatten von der Hutkrempe nicht auf Ihr Gesicht fiel. Ihr Gesicht war so gedreht, daß es genau im Licht stand. Sie wußten, daß Sie fotografiert wurden, Sie hatten sogar den Wagen so postiert, daß die Sonne auf dem Nummernschild lag. Außerdem, glaube ich, hatten Sie das Schild vorher extra gesäubert, damit die Nummer ja gut zu sehen war.«


    Er sah mich starr und stumm an.


    Schließlich fragte er müde: »Wann haben Sie das alles bemerkt?«


    »Sofort, als ich das Foto sah. Ich habe selbst oft genug fotografiert, um ein gestelltes Bild als solches zu erkennen. In unserem Geschäft ist man oft auf heimliches Knipsen angewiesen, und wenn man sich dabei allein auf das natürliche Licht verläßt, gibt es mitunter gewisse Mängel. Außerdem: Wenn ein Foto mitten aus der Bewegung heraus geschossen wird, lassen sich zumindest hauchfeine Unschärfen entdecken. Das Foto, das Sie von Calvert geschickt bekamen, hätte kaum ein Kind hinters Licht führen können. Schöner kann man eine Szene gar nicht stellen. Und wenn Sie es genau wissen wollen, das war eines der Hauptmotive, warum ich Ihnen das Bild nicht gab. Da Connie unsere Klientin war und kein Grund zur Annahme bestand, daß sie in die heimliche Absprache verwickelt war, kam mir der Gedanke, daß Ihre Interessen sich keineswegs mit denen des Mädchens decken mußten. Ich nahm an, Sie steckten mit dem Erpresser unter einer Decke und wollten mit der ganzen Geschichte nur Connie um zehn Tausender erleichtern. Zwar schien es, als seien Sie auf das Geld nicht angewiesen, aber man konnte nie wissen. Darum hab’ ich das Zeug erst mal behalten.«


    Ich schwieg. »Verdammter Schweinehund!« äußerte Baffin, aber es klang fast bewundernd.


    Ich hatte Zeit. Er war an der Reihe.


    »Da hab’ ich mir wohl schön was eingebrockt«, meinte er schließlich.


    Ich stimmte zu.


    »Aber wenn Sie annehmen, daß ich mit dem Erpresser unter einer Decke stecke, um die Moneten zu kassieren, dann sind Sie auf dem Holzweg.«


    »Reden Sie nur weiter.«


    »Das Ganze sollte nur Connie schützen.«


    »Ein schöner Schutz.«


    »Quatsch. Sie verstehen nicht. Am Morgen des Sechsten war Connie in San Franzisko. Aber aus bestimmten Gründen war es erforderlich zu beweisen, daß sie in Los Angeles steckte und sich hier auch das ganze Wochenende aufgehalten hatte. Und die vorgetäuschte Erpressung schien genau der richtige Beweis dafür, um so mehr, als ich einen Privatdetektiv engagierte, der das Geld abliefern sollte.«


    Ich schwieg immer noch. Er saß hilflos auf seinem Sessel.


    »Wollen Sie mir nicht mehr davon erzählen?« fragte ich.


    »Nein.«


    Wieder Schweigen.


    Schließlich machte er ein Angebot. »Geben Sie mir die Fotos, damit ich sie vernichten kann. Und dann können Sie aussagen, daß die Aufnahmen Connie Alford und mich vor dem Auto auf dem Parkplatz beim Motel zeigten und daß der Meldezettel am Abend des Fünften...«


    Er ließ den Rest unausgesprochen und sah mich hoffnungsvoll an.


    Ich schwieg weiter.


    »Es könnten nochmals zehn Tausender drin sein. Für Sie persönlich.«


    »Mir scheint, Sie haben mich immer noch nicht begriffen. Was mich betrifft, ich arbeite für Connie Alford. Connies Interessen sind auch die meinen. Und ich lasse mich von niemand zu einem Meineid anstiften.«


    Er saß minutenlang da und grübelte vor sich hin. Dann erhob er sich unvermittelt. »Lam, sprechen Sie mit keinem darüber. Ich glaube, Sie gehen jetzt besser. Ich werde mich später mit Ihnen in Verbindung setzen.« Und mehr zu sich selber fügte er leise hinzu: »Wer hätte gedacht, daß sich alles so entwickelt?«


    Er brachte mich zur Tür.


    Als wir aus dem Zimmer traten, kam gerade eine Frau durch die Halle. Sie war schon auf der Treppe, als sie uns bemerkte, und hielt in unverhohlener Neugierde inne. Sie musterte mich von oben bis unten.


    Die Frau war ein ganzes Stück jünger als Nick Baffin, eine perfekte Blondine. Haare und Make-up waren mit äußerster Sorgfalt zurechtgemacht, die Kleidung und ihre Art, sich zu bewegen, makellos. Diese Frau überließ nichts dem Zufall; sie plante und probte jede Kleinigkeit.


    »Oh, guten Morgen, meine Liebe«, sagte Baffin.


    »Tag, Liebling.«


    Sie sah mich immer noch unverwandt an. Offensichtlich wartete sie darauf, daß Baffin mich vorstellte.


    Aber er sagte nur: »Ich komme gleich zu dir, meine Liebe.« Und dann brachte er mich eilig hinaus.


    Vor meinem Auto stand jetzt noch ein Wagen, ein großer Cadillac. Für alle Fälle merkte ich mir die Nummer: HGS 609. Offenbar war Baffins Frau gerade damit angekommen. Ich hätte fünfzig Dollar gegen einen verbogenen Cent gewettet, daß sie sich meine Autonummer und die Inschrift der Registraturkarte innen genau notiert hatte, nur zur Vorsicht. Das paßte zu dieser Art Frau.


    Baffin streifte den Cadillac mit einem hilflosen Blick. Ich konnte mir denken, was in ihm vorging. »Sie hätten eben nicht herkommen sollen, Lam«, meinte er betrübt, als er mich zum Auto brachte.


    »Und Sie hätten nicht versuchen wollen, mich reinzulegen.«


    Er sah mir nach, als ich die Auffahrt hinunterfuhr.


    An der ersten Telefonzelle hielt ich und rief Elsie Brand an.


    »Hören Sie zu, Elsie. Eine Frau mit Namen Connie Alford wird sich melden. Sie soll Adresse und Telefonnummer hinterlassen.«


    »Okay«, antwortete Elsie. »Sergeant Sellers will, daß Sie ihn anrufen, sobald Sie da sind.«


    »Ich bin noch nicht dagewesen, oder?«


    »Stimmt.«


    »Dann kann ich ihn auch nicht anrufen.«


    Ich legte auf, bevor sie mir noch mehr solcher Botschaften übermitteln konnte.
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    Um mich über den neuesten Stand der Dinge zu informieren, schaltete ich das Radio ein, später auch das Fernsehen.


    Die Polizei hatte bisher Mrs. Starman Calvert immer noch nicht ausfindig machen können. Es stand lediglich fest, daß sie bei keinem Warenhaus der Stadt angestellt war.


    In San Franzisko hatte man allerdings eine Mrs. Starman Calvert aufgestöbert. Nach ihrer Aussage war sie vor fünf Jahren von ihrem Mann geschieden worden. Von seiner Wiederheirat wußte sie nichts. Sie war eine feiste Brünette und fünfundvierzig Jahre alt.


    Ich tankte den Agenturwagen voll und machte im Gebiet der Dromedar-Apartments die Runde. Dabei nahm ich die Tankstellen unter die Lupe. In der ganzen Gegend gab es nur zwei.


    An der ersten ging ich leer aus.


    An der nächsten zog ich zum zweitenmal die große Schau ab. Ich wies mich aus und erklärte, ich arbeitete für einen Klienten namens Calvert, dessen Kundenkreditkarte verlorengegangen wäre. Ich müßte ausfindig machen, ob sich jemand widerrechtlich dieser Kreditkarte bediente.


    Ich sprach schneller, als der Tankwart denken konnte.


    Er lud mich jedenfalls ein, seine Unterlagen zu inspizieren, soweit sie noch nicht weitergeleitet waren. In seinem Büro legte er mir einen Stapel Karten vor. Eine war von Mrs. Starman Calvert unterschrieben.


    Ich tat, als vergliche ich den Namenszug mit einer Karte, die ich aus der Tasche zog. »Nein, das ist nicht die richtige«, erklärte ich. Ohne daß der Mann es merkte, sah ich mir die Eintragung der Autonummer an. »Zur Vorsicht werde ich jedoch die Nummer der Karte notieren...«


    Ich holte mein Notizbuch hervor und schrieb die Nummer des Wagens auf. Sie lautete: HGS 609. Als Fabrikat war Cadillac angegeben.


    Ich steckte mein Notizbuch wieder ein, bedankte mich und ging.


    Von der nächsten Telefonzelle rief ich Elsie an.


    »Kann man Sie für eine Kaffeepause loseisen?« fragte ich.


    »Klar.«


    »Also, hören Sie gut zu. In meinem Fach im Safe liegt ein brauner Geschäftsumschlag mit Fotos und einigen Negativen. Eins der Fotos zeigt ein Auto vor einem Motel. Auf dem Bild ist die Reklame des Motels zu sehen. Der Name lautet Restabit.«


    »Okay. Und was soll ich damit?« fragte Elsie. »Soll ich Ihnen die Fotos bringen?«


    »Nein. Nehmen Sie den Umschlag an sich und halten Sie ihn so, daß ihn niemand sieht, wenn Sie aus dem Büro gehen. Unten in der Bank fragen Sie nach dem Hauptkassierer und lassen sich ein Bankschließfach zuweisen. Auf Ihren Namen. Stecken Sie den Schlüssel in die Tasche, und sagen Sie niemand etwas von der Sache. Kapiert?«


    »Kapiert.«


    »Braves Mädchen. Also bis dann.«


    »Augenblick, Donald, ich hab’ noch was für Sie. Eine Connie Alford hat angerufen. Es wäre sehr wichtig, daß Sie sich so schnell wie möglich mit ihr in Verbindung setzen. Sie hat ihre Telefonnummer hinterlassen.«


    »Und wie lautet die?«


    »6-8-4-2-3-0-8. Es sei wirklich sehr wichtig.«


    »Okay, Elsie. Vergessen Sie das mit dem Umschlag nicht, und behalten Sie den Schlüssel in Ihrer Handtasche. Lassen Sie ja niemand davon wissen.«


    »Donald«, sagte sie ängstlich. »Sie bringen sich doch nicht in Schwierigkeiten?«


    »Das weiß ich im Augenblick selbst nicht so genau. Jedenfalls marschiere ich hart am Abgrund. Hoffentlich geben Sie mir Rückendeckung, Elsie.«


    »Soviel Sie brauchen, das wissen Sie doch.«


    »Na prima. Also, auf bald.«


    Ich legte auf, wartete einen Moment und rief dann die Nummer an, die Elsie mir genannt hatte.


    Eine Frauenstimme antwortete. Es klang verführerisch.


    »Connie?«


    »Oh, Donald! Sind Sie das?«


    »Ja.«


    »Donald, ich muß Sie unbedingt sprechen. Wirklich ganz dringend. Kann ich in Ihr Büro kommen?«


    »Nein.«


    »Aber, Donald, es ist furchtbar wichtig.«


    »Ich komme lieber zu Ihnen.«


    »Ich kann doch zu Hause keinen Besuch empfangen.«


    »Warum nicht?«


    »Es ist... ist nur eine Höhle.«


    »Und so wohnen Sie?«


    »Ja.«


    »Wo ist das?«


    »Die Danchley-Apartments, an der Milton Street. Apartment Nummer 305. Aber, Donald, es ist wirklich nur eine schäbige Absteige. Und mein Zimmer ist ein dunkles Loch.«


    »Wie war die Nummer?«


    »Dreihundertfünf.«


    »Bin gleich da. Sagen Sie niemand, daß ich komme. Auch nicht, daß Sie mit mir gesprochen haben.«


    »Können wir uns nicht irgendwo treffen?«


    »Nein, geht jetzt nicht. Ich bin in fünfzehn oder zwanzig Minuten bei Ihnen.«


    »Ich warte auf Sie.«


    »Hat Baffin Ihnen gesagt, Sie sollen mich anrufen?«


    Sie zögerte drei oder vier Sekunden lang. Dann: »Ja.«


    »Sollen Sie ihm berichten, sobald Sie mich erreicht haben?«


    »Nein, erst nach der Unterredung mit Ihnen.«


    »Okay. Bin gleich da.«


    Ich fuhr gemäßigt, schließlich war es ja das Agenturauto. In der Nähe der Danchley-Apartments suchte ich mir einen Parkplatz. Der Weg zu Connie führte durch eine schäbige Eingangshalle. Im Hause roch es penetrant nach Schweiß und Kohl. Die Flure waren düster, Fahrstühle gab es nicht. Nr. 305 lag ganz hinten im dritten Stock.


    Ich klopfte.


    Connie Alford war angezogen wie eine moderne Märchenfee. Aber der Raum hinter ihr war wirklich nicht mehr als eine enge Höhle: schmales Bett, Stuhl, alte Kommode, ein schäbiger Teppich.


    »Ach, Donald«, seufzte das Mädchen. »Daß Sie mich in dieser Umgebung sehen müssen!«


    »Wohnen Sie hier?«


    »Ja.«


    »Und die schicke Bude von vorgestern?«


    »Die gehörte zur Schau.«


    »Welcher Schau?«


    »Ich kann Ihnen nicht alles sagen, Donald. Ich weiß auch selbst nicht alles. Aber ich sollte die erfolgreiche Schauspielerin mimen. Ich wollte, ich war’ wirklich eine.«


    Sie setzte sich auf das Bett und bot mir den wackligen Stuhl an.


    »Haben Sie hier kein Telefon?«


    »Hier? Wo denken Sie hin? Ich hab’ nicht mal ein Badezimmer. Das Gemeinschaftsbad ist vorn im Flur.«


    »Aber Sie haben mir doch eine Nummer gegeben.«


    »Das war der öffentliche Apparat unten.«


    »Dort haben Sie gewartet?«


    »Ja, in der Nähe, damit ich das Telefon klingeln hörte. Ich sollte beim Telefon warten, bis Sie anriefen.«


    »Und von wem kam diese Anweisung?«


    »Sie wissen doch...«


    »Ich frage Sie, wer Ihnen die Anweisung gab.«


    »Mr. Baffin.«


    »Haben Sie jene Nacht mit Baffin im Restabit-Motel verbracht? Oder überhaupt je eine Nacht?«


    »Nein.«


    »Wie war das denn nun?«


    »Wir fuhren zum Motel und parkten. Der Fotograf war im Wagen hinter uns. Man hatte mir genau gesagt, was ich tun sollte, welche Haltung ich einzunehmen hatte. Ich mußte zur Kamera sehen. Mr. Baffin dirigierte die ganze Sache.«


    »Also hat er Ihnen auch die zehntausend Dollar gegeben, mit denen die Fotos zurückgekauft werden sollten?«


    »Ja.«


    »Sie stehen unter Baffins Instruktionen. Was aber unsere Detektei anbelangt, so vertreten wir Ihre Interessen, nicht die Mr. Baffins.«


    »Wieso meine?«


    »Weil Sie uns die zehn Tausender gegeben haben, damit wir Ihren guten Namen schützen.«


    »Welchen guten Namen, um Himmels willen?«


    »Sie haben gar keinen?«


    »Schon lange nicht mehr.«


    »Na, dann erzählen Sie mal.«


    »Warum?«


    »Ein Mädchen, das aussieht wie Sie und keinen guten Namen hat, sollte eigentlich nicht in solch einer billigen Bude hausen.«


    »Oh, so hab’ ich das nicht gemeint. Auf dem Markt bin ich nicht zu haben.«


    »Und was treiben Sie so?«


    »Das wüßte ich gern selbst. Wenn ich mir nicht gerade den Schädel an lauter Wänden einrenne, sitze ich meistens hier herum.«


    »Wie kommt das?«


    »Es wird keine sehr originelle Geschichte, fürchte ich. Ich bin eine Kleinstadtpomeranze. Eines Tages gab es bei uns einen Schönheitswettbewerb. Veranstaltet wurde er von irgendeinem auswärtigen Manager, der bei uns mal richtig abgrasen wollte. Die Kaufleute konnten von diesem Mann Stimmzettel für den Wettbewerb bekommen, gegen bar natürlich. Und wer dann in den Läden etwas kaufte, bekam so einen Zettel und konnte damit seine Stimme für das schönste und beliebteste Mädchen in der Stadt abgeben. Alle haben dran verdient, nur ich nicht.«


    »Aber Sie gewannen die Schönheitskonkurrenz?«


    »Ja.«


    »Und was bekamen Sie?«


    »Viel Ruhm zu Hause, eine Fahrkarte nach Hollywood und eine Chance zu Probeaufnahmen.«


    »Und das Ergebnis?«


    »Null. Die Sache fand nicht einmal in einem Filmstudio statt. Irgendein Fotograf nahm mich auf.«


    »Aber man bat Ihnen doch als Preis einen Vertrag gegeben?«


    »Ja. Und den hab’ ich mir auch sorgfältig durchgelesen, nur leider zu spät. Außer der Fahrt nach Hollywood und den Probeaufnahmen stand nichts drin.«


    »Keine Rückfahrkarte?«


    Sie lachte höhnisch. »Haben Sie schon mal ein Mädchen gesehen, das nach Hollywood durfte und sich für die Rückfahrkarte interessierte? Ich war doch im siebten Himmel.«


    »Wie sind Sie an Baffin geraten?«


    »Ich habe mich bei ihm als Kellnerin beworben.«


    »Bekamen Sie den Job?«


    »Nein. Er sah mich von oben bis unten an, wollte eine Menge wissen und sagte dann, er könnte mich für was anderes gebrauchen. Ob ich zweihundertfünfzig Dollar verdienen wollte. Genausogut hätte er einen Verhungernden fragen können, ob er Lust auf ein dickes Steak hätte.«


    »Sie gingen also darauf ein?«


    Connie nickte.


    »Was wollte er?«


    »Ich sollte vor einem Motel ein Foto von ihm und mir machen lassen, und später sollte ich schwören, daß ich die Nacht vom Fünften zum Sechsten in diesem Motel mit ihm verbracht hätte.«


    »In Wirklichkeit wurde das Bild eine Woche später aufgenommen, nicht wahr? Am Morgen des Dreizehnten, oder?«


    »Ja. Wie haben Sie das herausbekommen?«


    »Ganz einfach: Gegenüber wird ein Apartmenthaus gebaut. Bei so einem Bau läßt sich der Fortschritt der Stahlkonstruktion wie ein Kalender lesen. Das Foto, das Calvert mir übergab, zeigte den Stand vom Dreizehnten, nicht vom Sechsten.«


    »Haben Sie das Baffin gesagt?«


    »Noch nicht. Ich hab’ ihm nur gesagt, daß dieses Foto gestellt und mit Blitzlicht aufgenommen wurde. Das hat ihn umgehauen. Die Sache mit dem Datum heb’ ich mir für den zweiten Schlag auf.«


    »Sagen Sie ihm nicht, daß ich es Ihnen gegenüber zugegeben habe.«


    »Das müssen Sie schon mir überlassen. Auf jeden Fall machen Sie jetzt mal reinen Tisch. Denken Sie daran: Ich versuche Sie zu schützen. Kannten Sie also irgend jemand, der in die Sache verwickelt war? Etwa Starman Calvert, der den Erpresser mimen sollte?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich kannte nur meine Instruktionen, mehr nicht. Als nächstes sollte ich in den Olympia-Apartments absteigen. Man hatte dort für vierundzwanzig Stunden eine Suite für mich reserviert. Da sollte ich Sie erwarten und Ihnen zu gegebener Zeit zehntausend Dollar in bar aushändigen. Dann sollte ich wieder ausziehen. Während der Transaktion mußte ich so tun, als sei ich eine sehr bekannte Schauspielerin, der die Welt zu Füßen lag. Man hatte mir Geld für den Friseur, die Maniküre und sogar für ein parfümiertes Bad gegeben. Junge, wie hab’ ich das genossen! Wieder mal der Länge lang in der Badewanne liegen, und so viel heißes Wasser, wie ich nur wollte...«


    Sie schwieg. Ich dachte nach.


    »Mr. Baffin«, berichtete sie schließlich, »sagte, ich soll Ihnen ausrichten, er wäre mein Boss. Sie sollen tun, was er sagt.«


    »Das ist nicht unser Stil. Man hat mir gesagt, es sei Ihr Geld, und wir seien engagiert, um Ihren guten Namen zu schützen.«


    Sie sah mich nachdenklich an. »Also stecken wir in einer Art Sackgasse, nicht wahr?«


    Ich fragte: »Hat Baffin Ihnen noch mal Geld gegeben?«


    »Nein. Nur die zweihundertfünfzig Dollar.«


    »Wo sind Ihre Sachen?«


    Sie zeigte unter das Bett. »Hier. Zwei Koffer, das ist alles. Natürlich wollte ich meine schicke neue Garderobe in Hollywood kaufen.«


    »Sie sehen auch jetzt schick genug aus.«


    »Ach so, diese Kleider. Das hab’ ich vergessen. Sie gehörten zum Job. Baffin ließ mich auf seine Kosten in einem erstklassigen Geschäft völlig neu einkleiden. Kleid, Schuhe, Strümpfe, Unterwäsche: alles.«


    »Die Koffer sind unter dem Bett?«


    Sie nickte.


    Ich kniete mich hin und zog sie ans Licht.


    »Was haben Sie vor? Trauen Sie mir etwa nicht? Wollen Sie sich selbst überzeugen?«


    »Nichts da. Sie ziehen hier aus.«


    »Aber, Donald, das geht nicht. Ich bin pleite wie ein...«


    »Diesmal zahl’ ich die Zeche«, erwiderte ich.


    »Und was muß ich dafür tun?« fragte sie mißtrauisch.


    »Hier ausziehen.«


    »Wohin?«


    »Ich werde schon was finden.«


    »Und dann?«


    »Dann werden Sie da wohnen.«


    »Und das dicke Ende?«


    »Kein dickes Ende.«


    Ich ging hinunter in die Eingangshalle und rief vom Münzfernsprecher Mayme Owens an.


    Wir hatten ihr vor ein paar Jahren einen ziemlich großen Gefallen getan, und sie war uns seither sehr dankbar. Immer zu Weihnachten hörten wir von ihr.


    Am Apparat erkannte ich ihre Stimme sofort, aber ich wollte ganz sichergehen. »Mrs. Owens?«


    »Ja.«


    »Hier ist Donald Lam, Mayme.«


    »Donald! Wie geht es Ihnen? Was treiben Sie denn so?«


    »Eine ganze Menge. Aber jetzt muß ich geschäftlich mit Ihnen reden. Und streng vertraulich.«


    »Was kann ich tun?«


    »Mir eins Ihrer Apartments geben.«


    »Was für eins?«


    »Einzelzimmer, gut eingerichtet, Kochnische, Bad, Putzfrau zweimal die Woche.«


    »Für Sie?«


    »Für eine Freundin.«


    »Ruhige Kundin?«


    »Ruhig und respektabel.«


    Mayme kicherte. »Ich hab’ genau das Richtige.«


    »Das Mädchen heißt Connie Alford. Wir ziehen in der nächsten halben Stunde ein.«


    »Wir?«


    »Ja, wir.«


    »Wenn Sie mit einziehen, Donald, dann müssen Sie...«


    »Unsinn, Mayme. Ich bin nur Chauffeur.«


    »Augenblick mal, Donald. Ist wer hinter ihr her?«


    »Kann schon sein. Aber nicht die Polente.«


    »Sie werden mich doch nicht in Schwierigkeiten bringen?«


    »Haben wir Sie nicht kürzlich erst aus Schwierigkeiten herausgeholt?«


    »Schon. Und ich bin ja auch dankbar. Also gut, kommen Sie nur.«


    »Wie hoch ist die Miete?«


    »Nicht höher als üblich.«


    »Okay. Die Rechnung geht an mich. Bis gleich.«


    Ich ging wieder zu Connie hinauf. »Packen Sie ein, was Sie in den nächsten paar Tagen brauchen. Wir haben’s eilig.«


    Sie bückte sich und zog einen offenen Koffer unter dem Bett hervor. Er war schon halb mit Kleidern vollgepackt.


    »Helfen Sie mir«, bat Connie. »Stellen Sie ihn auf das Bett. Als ich eben die Schritte im Flur hörte, war ich nicht sicher, ob Sie es sind. Deshalb hab’ ich den Koffer unterm Bett versteckt.«


    »Braves Kind.«


    Sie warf noch ein paar Kleidungsstücke hinein, zog dann eine alte Tasche unter dem Bett hervor. »Schließen Sie den Koffer und drehen Sie sich dann um, Donald. Der Rest ist intimer Natur.«


    Hinter meinem Rücken zog sie die Schublade auf. Ich hörte, wie Sachen in die Tasche wanderten. Vier Minuten später hatte sie fertig gepackt.


    »Sind die Schubladen jetzt leer?« fragte ich.


    »Ja. Warum?«


    »So geht’s nicht. Verteilen Sie ein paar Sachen. Leere Schubladen sehen aus, als hätten Sie das Weite gesucht.«


    Wortlos gehorchte sie.


    »So richtig?«


    »Prima. Auf geht’s.«


    Sie schloß die Tür ab, und wir stiegen die steilen Treppen hinab. Wir fuhren zu Mayme Owens.


    Als Connie ihr neues Apartment sah, bekam sie ganz große Augen.


    »Donald!« rief sie hingerissen. »Das ist ja ganz große Klasse!«


    »Mayme Owens führt eine saubere Bude«, erklärte ich. »Sie wird sich um Sie kümmern.«


    »Aber das ist ja der reinste Luxus! Mit meinen paar Kröten kann ich mir doch gar nicht leisten, mich an so was zu gewöhnen.«


    »In zwei, drei Tagen werden Sie sich schon nicht daran gewöhnen.«


    »Donald, es hat keinen Zweck, Ihnen etwas vorzumachen. Ich kann mir das nicht leisten. Das und das andere Zimmer. Ja, ich fürchte, ich werde mir bald nicht mal mehr das andere leisten können.«


    »Das andere Zimmer ist Ihre Sache«, erwiderte ich. »Aber das ist meine. Denken Sie gar nicht erst über die Miete nach. Dafür sorgen wir schon.«


    »Und was steckt hinter dem Ganzen?« wollte Connie wissen.


    »Das weiß ich selbst nicht. Ich muß es erst herausfinden. Wissen Sie es?«


    »Nein.«


    »Na schön. Bleiben Sie hier in Deckung. Sie sind bei mehreren Schauspieler-Agenturen registriert?«


    »Ja.«


    »Rufen Sie alle jeden Tag an und fragen Sie, ob etwas für Sie vorliegt. Wenn sie was haben, sagen Sie, Ihr Manager würde die Sache prüfen. Aber geben Sie niemand Ihre neue Anschrift.«


    Connie mußte lachen. »Aber ich habe doch gar keinen Manager!«


    »Doch, Sie haben einen. Seit eben.«


    »Oh...«


    »Hier im Apartment ist ein Telefon«, erklärte ich ihr. »Die Leitung läuft über die Hauszentrale. Nach halb elf abends und vor halb sieben morgens gibt es hier keinen Service. Aber wenn Sie etwas brauchen, müssen Sie nur den Hörer abheben und die Zimmernummer nennen. Der Apparat hat eine lange Schnur, und Sie können sogar vom Bett aus telefonieren. Melden Sie sich nicht bei Baffin. Der soll ruhig graue Haare kriegen.«


    Ich gab ihr fünfzig Dollar. »Gehen Sie runter in den Supermarkt und kaufen Sie genug ein für mehrere Tage. Aber gehen Sie nicht in Ihre alte Bude, auch nicht in die Nähe. Setzen Sie sich mit niemand in Verbindung, außer mit den Agenturen. Und erzählen Sie niemand, wo Sie sind. Hier ist die Nummer unserer Detektei. Rufen Sie...«


    »Ihre Nummer hab’ ich schon. Ich hab’ schon angerufen und mit Ihrer Sekretärin gesprochen.«


    »Wer hatte Sie dazu beauftragt?«


    »Nick Baffin.«


    »Sollten Sie ihm danach Bericht erstatten?«


    »Ja. Das hab’ ich auch getan. Ich sagte ihm, Sie wären nicht da, aber ich hätte hinterlassen, Sie sollten mich anrufen.«


    »Baffin wird schon merken, daß ich Sie aus dem Verkehr gezogen und versteckt habe. Er wird versuchen, Sie aufzustöbern. Wahrscheinlich hängt er sich hinter die Schauspieler-Agenturen. Er wird so tun, als ob ein Job für Sie frei wäre. Fallen Sie nicht darauf rein, und sagen Sie in jedem Fall, Ihr Manager würde der Sache nachgehen.«


    »Aber das ist doch gar nicht üblich. Jedenfalls nicht bei kleinen Statistinnen wie mir.«


    »Von jetzt an wird es bei Ihnen aber so üblich sein. Wenn ein echtes Angebot vorliegt, werden wir das schon herauskriegen. Wenn aber nur Baffin dahintersteckt, dann soll er sich die Zunge aus dem Hals hetzen.«


    Ich ging zur Tür.


    »Das ist doch nicht alles, was Sie von mir wollen, Donald?«


    »Doch, das ist alles.«


    Sie kam mir nach, baute sich vor mir auf und sah mir forschend in die Augen. Schließlich meinte sie: »Donald, Sie sind ein feiner Kerl. Daß es solche Männer gibt, hätte ich vor ein paar Jahren wissen sollen.«


    Plötzlich hatte sie Tränen in den Augen.
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    Ich rief das Büro an und ließ mich mit Elsie Brand verbinden. »Elsie, Sie wissen ja, wer hier spricht. Ist irgendwas los?«


    »Ob was los ist? Du liebe Güte! Alles ist hier los! Und die ganze Welt ist auf der Suche nach Ihnen!«


    »Wer denn?«


    »Na, zunächst mal Colin Ellis, der Reporter. Und Bertha hat Krämpfe, weil sie mit Ihnen sprechen wollte und die Verbindung so schlecht war. Jetzt will sie die Post verklagen. Frank Sellers ist auch auf dem Kriegspfad. Sie sollen sich umgehend bei ihm im Präsidium melden. Dann ist da ein Mädchen. Sie sagt, Sie kennen sie nur unter dem Namen Louis. Es wäre sehr wichtig, daß Sie sich sofort mit ihr in Verbindung setzten.«


    »Louis? Wer ist Louis?«


    »Sie heißt Louis Malone. Aber Sie kennen nur ihren Vornamen. Der war auf ihre Bluse gestickt.«


    Ich hatte eine Idee. »Arbeitet sie etwa in Baffins Grill-Restaurant?«


    »Das hat sie nicht gesagt. Auf jeden Fall sollen Sie sofort mit ihr Fühlung aufnehmen. Sie wohnt in den Hillcrest-Apartments. Sie hat auch ihre Telefonnummer hinterlassen.«


    »Raus damit.«


    Elsie gab mir die Nummer. Ich schrieb mit.


    »Was will sie denn?« fragte Elsie.


    »Keinen Schimmer, Elsie. Aber vielleicht ist es wichtig. Ich werd’ sie jedenfalls mal anrufen. Und Sie haben nichts von mir gehört, kapiert?«


    »Gibt es irgendeinen Ort, wo ich Sie erreichen kann?«


    »Im Augenblick nicht. Aber wenn ich diese Sache nicht in vierundzwanzig Stunden bereinigt habe, dann weiß ich einen.«


    »Wo?«


    »Das Gefängnis.«


    »Oh, Donald! Sie haben also doch wieder Ärger!«


    »Nur keine Panik, Elsie. Behalten Sie einen kühlen Kopf, und sagen Sie niemand etwas.«


    Ich legte auf und wählte die Nummer, die ich von Elsie bekommen hatte.


    Eine junge, wohlklingende Stimme meldete sich.


    »Louis?«


    »Wer ist da?« Das klang argwöhnisch.


    »Donald.«


    »Oh! Sie haben also meine Nachricht erhalten?«


    »Ja.«


    »Ich möchte mit Ihnen reden, Donald.«


    »Wo?«


    »Lieber nicht in der Öffentlichkeit. Könnten Sie nicht herkommen? Hillcrest-Apartments. Nummer 313.«


    »Ist die Luft rein?«


    »Ich... ich glaub’ schon.«


    »Ich komme.«


    »Wann?«


    »In der nächsten halben Stunde.«


    »Gut. Ich bin nämlich in der Klemme. Ihretwegen.«


    »Das wollen wir ja nun auch wieder nicht.«


    »Ganz Ihrer Meinung. Na, wir werden ja sehen.«


    Ich schaffte es in fünfzehn Minuten. Zweimal umfuhr ich den Häuserblock und hielt nach verdächtigen Autos Ausschau. Ich sah nichts. Also ging ich rauf.


    Als Kellnerin war Louis schon große Klasse gewesen. In Zivil war sie konkurrenzlos.


    Es war das Mädchen, vor dem ich in Nische 13 ausgewichen war, damit es mit dem Tablett vorbei konnte. Louis hatte mich nur kurz angelächelt und sich bedankt. Aber das hatte genügt.


    Sie war Ende Zwanzig, hatte haselnußbraune Augen und kastanienfarbenes Haar.


    »Donald, ich freue mich, Sie zu sehen.«


    »Woher wußten Sie, wie Sie mich erreichen konnten?«


    Sie lachte. »Die Information wurde mir geradezu aufgezwungen. Sozusagen.«


    »Von wem?«


    Louis schüttelte den Kopf. »Ich kann Ihnen nicht alles sagen. Aber ich wollte Sie warnen.«


    »Wovor?«


    »Sie sollen der Sündenbock für einen Mörder sein.«


    Ich grinste nur.


    »Doch, wirklich.«


    »Wenn es hart auf hart geht«, antwortete ich, »kann ich mich schon aus dem Dreck ziehen. Allerdings müssen dann andere rein.«


    Louis machte eine ungeduldige Geste. »Seien Sie doch nicht so naiv. Sie glauben wohl noch immer, daß Sie auf den Polizeibeamten bauen können, der mit Ihnen am Tisch saß? Der wird Ihnen einen feuchten Kehricht nützen.«


    »Wieso?«


    »Weil er schwören wird, daß er fünf Minuten, bevor der Mord geschah, gegangen sei. Mindestens fünf Minuten vorher. Sein Kollege wird diese Version unterstützen. Und die Leute im Speisesaal, die ändern daran auch nichts. Im Gegenteil: Die Polizei hat schon zwei Zeugen dafür, daß Sergeant Sellers mindestens fünf Minuten, ehe die Kellnerin zu schreien anfing, das Restaurant verlassen hat.«


    »Und was haben Sie mit dem Ganzen zu tun?« fragte ich.


    »Mich hat man auch drangekriegt. Ich soll aussagen, daß ich mit Ihnen zusammenstieß, als Sie gerade aus Nische 13 kamen.«


    »Und haben Sie das getan?«


    »Natürlich nicht.«


    »Was haben Sie denn ausgesagt?«


    »Meine Lesart wird denen gar nicht gefallen.«


    »Und die wäre?«


    »Zufällig waren Sie mir vorher am Tisch aufgefallen. Babe, die Kellnerin, die den Mann in Nische 13 bediente, hat Sie mir gezeigt. Sie wären Berufsdetektiv, hat sie gesagt, und hätten Baffin aus der Patsche geholfen. Weil Sie mich interessierten, beobachtete ich auch, wie Sie den Saal verließen, um ans Telefon zu gehen. Sie gingen geradewegs in die Halle, zum Apparat. Und als Sie wieder hereinkamen, da gerieten wir aneinander. Sie machten mir Platz, und dabei traten Sie ein Stück in Nische 13. Aber Sie gingen nicht hinein. Und ich bedankte mich bei Ihnen, na ja... etwas herzlicher vielleicht, als nötig gewesen wäre. Aber Sie waren nett gewesen und ich... ich, ach, Donald, ein Mädchen sollte so was eigentlich nicht sagen. Aber jetzt sitzen Sie doch so in der Klemme, und da... sehen Sie, ich wollte einfach, daß Sie irgendwas Nettes zu mir sagten.«


    Louis sah verlegen auf den Boden und fuhr hastig fort: »Auf jeden Fall kann ich beschwören, daß Sie vom Tisch aus direkt ans Telefon gingen. Und daß Sie auch direkt wieder an Ihren Tisch zurückkehrten. Unterwegs haben Sie mir nur Platz gemacht. Wenn Sie die Vorhänge von Nische 13 dabei etwas geöffnet haben, dann nur mit dem Rücken. Sie haben nicht mal hineingesehen, geschweige denn sind Sie drinnen gewesen.«


    »Sie sind ein prima Kerl, Louis, und eine gute Beobachterin. Damit wäre die Sache für mich ja wohl ausgestanden.«


    »Ich fürchte, kaum.«


    »Und warum nicht?«


    »Ach, Donald, Sie wissen gar nicht, wen und was Sie alles gegen sich haben!«


    »Und das wäre?«


    »Alles. Geld, Macht und politische Interessen. Jedes für sich ist schlimm genug. Zusammen kann das tödlich sein.«


    »Haben Sie Ihre Version schon ausgesagt?«


    »Noch nicht. Ich werde nur einmal aussagen, und zwar, wenn ich mich sicher fühle.«


    »Ist es Ihnen ernst?«


    »Hören Sie, Donald, ich werde Ihnen jetzt etwas über Nick Baffin erzählen...«


    »Halt mal«, warf ich ein. »Ihr Job steht auf dem Spiel.«


    »Mein Job?« Sie sah mich ungläubig an. »Donald, begreifen Sie denn noch nicht? Was auf dem Spiel steht, ist unser Leben!«


    »Was reden Sie da?«


    »Die Wahrheit, und nichts als die Wahrheit, Donald. Baffin steckt mit einem Mann zusammen, der sich als Lobbyist bezeichnet. Und dieser Lobbyist wiederum ist von einem ganz bestimmten Politiker abhängig, einem unheimlich mächtigen Mann. Die haben irre viel Geld, und dieses Geld wollen sie narrensicher investieren. Warum, weiß ich selbst nicht. Wahrscheinlich haben sie Angst, eine Untersuchung könnte aufdecken, woher das Geld kommt.«


    »Sie haben zu viele Romane gelesen, Louis.«


    Ihre Augen blitzten zornig. »Da will man mal einem Mann helfen, der einem sympathisch ist, und dann glaubt der einem nicht. Denken Sie bloß nicht, ich wüßte nicht, worüber ich rede. Ich hab’ schon mein Teil in dieser Welt erlebt, und außerdem kann ich Augen und Ohren offenhalten. Vor drei Jahren hatte Nick Baffin auch nicht einen Cent, der ungepfändet gewesen wäre. Dann plötzlich schwamm er wieder oben. Er dehnte sein Geschäft aus und schien unbegrenztes Kapital griffbereit zu haben. Er eröffnete ein Restaurant in Las Vegas, dann eins in San Franzisko, schließlich auch in Seattle. Alle nach dem letzten Schrei und wahre Goldgruben. Und nun raten Sie mal, mein Herr Detektiv, woher das Geld kam?«


    »Von dem Lobbyisten?«


    »Stimmt genau.«


    »Und woher wissen Sie das, Louis?«


    »War ja schließlich immer dabei. Eins muß ich allerdings zugunsten von Baffin sagen: Der Lobbyist hat sich an ihn rangemacht, nicht umgekehrt.«


    »Wenn Sie soviel über diesen geheimnisvollen Lobbyisten wissen, dann muß er Sie wohl auch recht gut kennen.«


    Sie zögerte einen Moment und schlug die Augen nieder. »Ja, er kennt mich recht gut.«


    »Wie gut?«


    »Viel zu gut.«


    »Na schön. Wenn das so ist, dann kann er Sie auch verdammt unter Druck setzen. Sie können sich nicht leisten, gegen den Strom zu schwimmen.«


    »Die Frage ist nicht, was ich mir leisten kann, sondern was ich tun werde. Und das erste, was ich tun werde, ist mich unsichtbar machen. Dann kann mich auch niemand ausquetschen. Schließlich muß ich es noch ein ganzes Leben mit meinem Gewissen aushalten.«


    »Und wie wollen Sie das anstellen?« fragte ich.


    Louis hatte sich alles genau zurechtgelegt. »Die erwarten, daß ich heute abend zur Arbeit komme. Aber ich werde den Teufel tun. In einer Stunde bin ich über alle Berge.«


    »Wie weit weg?«


    »Nicht sehr weit, kann ich mir nicht leisten. Ich werde nach Ensenada fahren. Kann gut mal ein paar Tage Ferien gebrauchen. Ich wollte Ihnen nur vorher Bescheid sagen, falls Sie mich dringend brauchen. Aber jetzt werde ich Ihnen noch was sagen: Die ganze Sache war genau ausgeheckt. Ich weiß nicht, was alles dahintersteckt, aber Calvert hatte auf jeden Fall eine Kamera und machte von Nische 13 aus Aufnahmen von Ihrem Tisch.«


    »Woher wissen Sie das?«


    »Von Babe, die in Nische 13 bediente.«


    »Und sie war ganz sicher?«


    »Sie hat es mir nicht gesagt, aber ich weiß, daß Babe die Kamera in die Kabine brachte. Das Ding lag in einer Schüssel unter einem silbernen Deckel.«


    »Hören Sie, Louis, machen Sie, daß Sie hier wegkommen! Die Sache wird verdammt heiß. Sie wissen einfach zuviel.«


    »Das scheint mir auch fast so. Ich...«


    »Haben Sie schon gepackt?«


    »Alles, was ich brauche. Ich will nicht viel mitnehmen. Es soll nicht aussehen, als wäre ich weggelaufen.«


    »Also, packen Sie Ihr Zeug zusammen, und dann fahren wir.«


    »Wohin?« fragte sie mit großen Augen.


    »Nach Ensenada.«


    »Sie wollen mich in einen Bus setzen?«


    »Ich bringe Sie nach Ensenada.«


    »Aber verringert das nicht den Wert meiner Aussage? Wenn wir... wenn wir zusammen verreist waren?«


    »Im Augenblick geht es mir um Ihr Leben. Sie haben ja auch an meines gedacht. Jedenfalls spielen wir hier mit Dynamit. Also los.«


    Sie ging zum Schrank und holte ihren Koffer, der fix und fertig gepackt war. »Ich muß nur noch meine Handtasche richten.«


    »Los, los«, drängte ich.


    Sie legte die Tasche aufs Bett und suchte ihre Siebensachen zusammen. »Fertig«, verkündete sie nach wenigen Minuten.


    Ich nahm den Koffer, ging mit ihr hinunter und setzte sie in den Agenturwagen. Zur Vorsicht fuhr ich wieder zweimal um den Häuserblock. Dann wendete ich gegen alle Vorschriften. Als ich mich vergewissert hatte, daß uns niemand folgte, schlug ich die Richtung zur mexikanischen Grenze ein.
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    Wir fuhren auf der überfüllten Küstenstraße. Ich wandte mich Louis zu. »Jetzt können wir uns unterhalten. Ich möchte etwas wissen.«


    »Was?«


    »Warum geben Sie Ihren Job auf? Warum greifen Sie Ihre Ersparnisse an, die doch bestimmt nicht groß sind? Mit anderen Worten: Warum riskieren Sie so viel, um einem Fremden zu helfen, der...«


    »Sie brauchen nicht weiterzureden, Donald. Schließlich muß ich mit meinem Gewissen auskommen.«


    Ich schwieg.


    »Donald, denken Sie etwa, ich stecke da mit drin? Ich wollte Sie hinters Licht führen?«


    »Nein.«


    »Das läge aber doch nahe. Warum glauben Sie es nicht?«


    »Weil ich Ihre Augen mag.«


    »Ja, Donald, das... das ist auch der Grund, warum ich so auf Sie geflogen bin.«


    »So? Na, jetzt erzählen Sie mir erst mal von Calverts Kamera.«


    »Babe führte ihn in die Nische und brachte später das Tablett. Vorher sah ich sie am Serviertisch hantieren. Sie hielt einen Fotoapparat in der Hand, einen mit einer riesigen Linse. Sie legte den Apparat in die Schüssel, deckte den Deckel darüber und brachte alles in Nr. 13.«


    »Als die Leiche gefunden wurde, war keine Kamera mehr da.«


    Sie zuckte die Schultern.


    »Aber«, fuhr ich fort, »mir fiel schon damals auf, daß unser Tisch in ungewöhnlich helles Licht getaucht war. Und was ist mit Calvert? Wissen Sie etwas über ihn?«


    »Nein. Ich hab’ ihn nur ein paarmal im Restaurant gesehen.«


    »Haben Sie denn eine Ahnung, was das Ganze soll?«


    Louis zögerte. »Da war... Donald, was wissen Sie über Morton Brentwood?«


    Ich pfiff durch die Zähne. »Wer weiß schon viel über den? Er ist ein Lobbyist, einer von der bedeutenden Sorte. Und er steckt mit einer noch bedeutenderen Figur aus dem politischen Leben zusammen. In irgendeiner Zeitung las ich neulich, die Steuerfahndung sei hinter Brentwood her.«


    »Ich weiß auch nicht viel, nur eben die Namen. Und dann habe ich aufmerksam Zeitung gelesen. Ich weiß jedenfalls von einer Konferenz in San Franzisko am Abend des Fünften. Die Sitzung dauerte bis zum frühen Morgen. Brentwood war da. Es hieß, Nicholas Baffin hätte auch von der Partie sein sollen. Mir hat er gesagt, er hätte es nicht geschafft. Aber irgendwie glaub’ ich ihm da nicht. Auf jeden Fall behauptete eine Zeitung in San Franzisko, in dieser Sitzung wäre ein großer Bestechungsfonds angelegt worden, damit ein ganz bestimmtes Gesetz durchgebracht werden kann. Die Rede war von hunderttausend Dollar.«


    »Der Abend des Fünften und der Morgen des Sechsten«, überlegte ich laut.


    Louis nickte.


    »Damit ließe sich einiges erklären«, bemerkte ich.


    »Donald, wir haben uns da in eine verdammt heiße Sache verstrickt, wir beide. Sie müssen sehr, sehr vorsichtig sein.«


    Ich mußte ihr recht geben. »Was geschah mit Calverts Fotoapparat?«


    »Weiß der Himmel. Was geschah überhaupt mit Calvert? Irgend jemand muß unbemerkt in die Nische rein- und wieder rausgekommen sein.«


    »Es gibt nur einen Schluß. Die ganze Sache mit dem Abendessen war sorgfältig geplant. Unser Tisch stand in der Mitte des Saales, war gut zu sehen und hell beleuchtet. Und Calvert wurde in Nr. 13 gesteckt, die lag unserem Tisch am nächsten. Ich glaube, er sollte uns fotografieren. Das ganze Arrangement spricht dafür. Der Silbereimer mit der großen Champagnerflasche stand auf dieser Seite. Frank Sellers saß so, daß sein Gesicht genau auf das Bild kommen mußte. Und oben die hellen Lichter. Also hat Baffin meine Partnerin und mich geschickt dahin gebracht, daß wir Sellers dem versteckten Fotografen sozusagen auf dem Tablett servierten. Calvert arbeitete mit Baffin zusammen. Und vielleicht heimlich auch noch mit jemand anderem. Auf jeden Fall gibt es einen Mann, dem diese Fotos sehr wichtig waren. Aber dann geschah irgend etwas Unvorhergesehenes. Irgend jemand mischte plötzlich mit. Haben Sie eine Idee?«


    »Nein. Keins von den Mädchen hat jemand in Nr. 13 gehen sehen.«


    »Ich werde Sie doch nur bis Santa Ana fahren«, erklärte ich nach einer gedankenschweren Pause. »Sie gehen besser allein über die Grenze. Nehmen Sie einen Bus und lassen Sie mich wissen, wo Sie wohnen. Auf einer Ansichtskarte, aber unter fremdem Namen.«


    Louis sah mich enttäuscht an. »Sie fahren also nicht mit nach Ensenada?«


    »Je mehr ich darüber nachdenke, desto gefährlicher erscheint es mir. Wenn ich über die Grenze gehe, wird es heißen, ich hätte mich der Festnahme durch die Flucht entziehen wollen. Unter dieser Anklage können sie mich dann schön festsetzen.«


    Louis seufzte. »Und ich dachte, wir könnten zusammen in Ensenada Ferien machen, wenigstens eine Weile. Jetzt wird es da sehr einsam sein.«


    »Vielleicht brauchen Sie nicht länger als einen oder zwei Tage zu bleiben. Und vielleicht kann ich ja auch nachkommen.«


    »Donald! Würden Sie das tun?«


    »Auf jeden Fall will ich denen nicht die Handhabe geben, mir einen Fluchtversuch anzuhängen.«


    »Ich will ja auch nicht, daß Sie ein Risiko eingehen.«


    In Santa Ana brachte ich Louis zum Bus. Sie hielt mir ihr Gesicht entgegen.


    Für einen Abschiedskuß.
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    Als ich Elsie am Nachmittag anrief, überschlug sich ihre Stimme fast vor Panik.


    »Was ist denn los, um Himmels willen?« fragte ich.


    »Die ganze Polizei ist los!«


    »Und?«


    »Frank Sellers verlangt, daß Sie sich sofort mit ihm in Verbindung setzen.«


    »Das verlangen viele Leute.«


    »Und Bertha hat Tobsuchtsanfälle.«


    »Hat sie meistens.«


    »Frank Sellers hat mir was für Sie aufgetragen.«


    »Das wäre?«


    »Daß ein Fluchtversuch im Staat Kalifornien als Schuldeingeständnis gewertet wird.«


    »Wer flieht denn?« fragte ich unschuldig.


    »Sie. Das sagt jedenfalls Sellers.«


    »Hören Sie, Elsie, wollen Sie mir helfen?«


    »Aber natürlich. Ich würde alles für Sie tun, Donald. Das wissen Sie doch.«


    »Fein. Hockt Bertha die ganze Zeit in ihrem Sessel?«


    »Nein, sie ist ziemlich oft weg.«


    »Um so besser. Nächstes Mal, wenn sie weg ist, legen Sie ihr einen Zettel auf den Tisch. Schreiben Sie, ich hätte angerufen und mit ihr reden wollen. Als ich hörte, daß sie nicht da war, hätte ich gesagt, ich riefe in fünf Minuten noch mal an. Und als sie nach fünf Minuten immer noch weg war, hätte ich Ihnen gesagt, ich könnte jetzt nicht länger warten. Tun Sie das für mich?«


    »Klar, Donald.«


    »Bertha wird wissen wollen, wo ich wäre und von wo aus ich angerufen hätte. Sagen Sie, aus einer öffentlichen Zelle. Und ich bearbeitete einen wichtigen Fall. Ich hätte nicht gewagt, meine Arbeit zu unterbrechen, weil die Spur sonst kalt werden könnte.«


    »Gut«, sagte Elsie. »Das werd’ ich ihr sagen. Dann ist da noch dieser Zeitungsschreiber, Colin Ellis. Der hat viermal angerufen. Er sagt, es wäre sehr wichtig, daß er sich mit Ihnen in Verbindung setzt.«


    »Okay. Wenn er noch mal anruft, sagen Sie, Sie hätten es mir ausgerichtet. Er würde innerhalb einer Stunde von mir hören.«


    »Aber Donald, ist das nicht furchtbar gefährlich?«


    »Im Gegenteil. Es wäre gefährlich, wenn ich es nicht täte«, erklärte ich Elsie. »Wenn mich die Polizei erst in so eine Situation manövriert hat, daß sie mir einen Fluchtversuch anhängen kann, dann gute Nacht. Also hab’ ich keine andere Wahl. Ich muß jemand sprechen, so ganz nebenbei, im Verlauf meiner Routineuntersuchungen. Wenn ich mich bei ihm sehen lasse, kann ich ja nicht auf der Flucht sein. Vielleicht ist Colin Ellis gar nicht so’n schlechtes Objekt dafür.«


    »Aber er wird doch sofort die Polizei benachrichtigen.«


    »Glaub’ ich nicht. Ellis will seine Story. Wenn ich ihm mit Andeutungen ein bißchen den Mund wäßrig mache, dann hofft er auf eine Sensation und hält still. Und wenn es schließlich hart auf hart geht, kann ich ihn als Zeugen laden lassen, und er muß aussagen, daß er die ganze Zeit über mit mir in Verbindung stand. Also nichts mit Fluchtversuch.«


    »Kann ich Ihnen denn gar nicht helfen?«


    »Tun Sie nur, was ich Ihnen gesagt habe.«


    »Mach’ ich, ganz bestimmt, Donald.«


    Ich parkte so, daß ich die Redaktion der Zeitung, für die Ellis arbeitete, im Auge behalten konnte. Ich kannte ihn und seine Gewohnheiten recht gut. Gegen vier Uhr nachmittags war er immer mit seiner Kolumne fertig. Dann verließ er das Büro und nahm erst ein, zwei Drinks, bevor er seine Runde durch die Bars und Nachtklubs machte. Alle diese Etablissements waren geradezu wild auf Publicity in Colin Ellis’ Spalte, also erfuhr er überall genau, wann und wo die wichtigen Leute sich sehen ließen. Einiges von dem, was er auf diese Weise aufschnappte, brachte er in seiner Spalte. Anderes verschwieg er diskret. Wieder anderes mußte er unterdrücken, aus Angst, sich sonst das Genick zu brechen. Im großen ganzen aber gab es kaum jemand, der über die Vorkommnisse in der Stadt so gut Bescheid wußte wie er.


    Um halb fünf kam Ellis aus der Redaktion und ging in seine Stammbar.


    Ich lief zur nächsten Telefonzelle und rief die Zeitung an.


    »Ich möchte Colin Ellis sprechen.«


    »Der ist im Augenblick nicht da«, antwortete das Telefonfräulein.


    »Wann erwarten Sie ihn zurück?«


    »Kann ich nicht genau sagen. Er sammelt Material für seine Spalte. Kann ich ihm etwas ausrichten?«


    »Ja. Sagen Sie, Donald Lam hätte angerufen.«


    »Ach, Mr. Lam! Er hat heute ein halbes dutzendmal versucht, Sie zu erreichen. Er will Sie dringend sprechen.«


    »Und Sie wissen wirklich nicht, wann er wiederkommt?«


    »Ich...nein, das weiß ich wirklich nicht. Wo kann er Sie denn erreichen?«


    »Das wird nicht einfach sein«, antwortete ich. »Ich sammle nämlich auch Material. Ich werde aber versuchen, ihn zu finden.«


    Ich legte auf und wartete fünf Minuten. Dann schlenderte ich wie von ungefähr in die Bar.


    Ellis stand an der Theke, plauschte mit dem Bartender und drehte ein großes Glas in der Hand.


    »Tag, Collin«, sprach ich ihn an. »Meine Sekretärin hat mir bestellt, Sie wollten mich sprechen. Ich habe Ihre Redaktion angerufen, aber...«


    »Donald Lam!« rief er erstaunt. »Und ob ich Sie sprechen will.«


    »Ich höre.«


    »Trinken Sie erst mal was«, lud er mich ein.


    »Dasselbe wie Sie, bitte.«


    »Also einen Tom Collins.«


    Ellis nickte dem Barmann zu. Der machte mir einen Tom Collins zurecht und stellte das Glas vor mich hin.


    »Kommen Sie, wir müssen ungestört reden«, meinte Ellis.


    Ich nahm meinen Drink, und wir setzten uns an einen Tisch in der hintersten Ecke.


    »Also, Lam«, eröffnete Ellis die Unterredung. »Dann wollen wir mal offen sein: Sie sitzen ganz schön in der Tinte.«


    »Ich in der Tinte?« Ich zog mit gespieltem Erstaunen die Augenbrauen hoch.


    »Allerdings.«


    »Und wieso, wenn ich fragen darf?«


    »Zwei Zeugen werden Sie als denjenigen identifizieren, der aus Nische 13 in Baffins Grill-Restaurant kam, unmittelbar bevor die Leiche entdeckt wurde. Die Polizei will Sie dazu dringend befragen. Es hat keinen Zweck, ihr auszuweichen.«


    »Wer weicht denn hier der Polizei aus?«


    »Sie.«


    »Nee, mein Lieber, ich doch nicht. Ich arbeite an einem Fall und stehe in dauernder Verbindung mit unserem Büro.«


    »Und hat Frank Sellers etwa nicht versucht, Sie zu erreichen?«


    »Ach du liebe Güte«, rief ich. »Was meinen Sie denn, wer mich alles erreichen wollte? Ein halbes Dutzend Leute hat angerufen. Wenn ich mich denen allen widmen wollte, käme ich mit meinem Fall nie zu Rande.«


    »Waren Sie in Nische 13?«


    »Reden Sie doch keinen Quatsch«, gab ich zurück. »Ich wurde zum Telefon gerufen. Als ich zurückkam, versperrte ich auf dem engen Gang einer Kellnerin mit vollbeladenem Tablett den Weg. Ich trat zurück, um sie vorbeizulassen. Dabei kam ich mit dem Rücken in die Vorhänge von Nische 13. Aber ich ging nicht hinein und war auch vorher nie drin.«


    Ellis schüttelte den Kopf. »Das können Sie nicht beweisen«, meinte er. »Und zwei Zeugen sahen Sie aus der Kabine kommen.«


    »Die Zeugen haben einen Vogel. Was soll das Ganze eigentlich? Will mir etwa jemand einen Mord anhängen?«


    »Keine Ahnung«, erwiderte Ellis. »Aber an Ihrer Stelle würde ich mich sofort mit der Polizei in Verbindung setzen und meine Version zu Protokoll geben.«


    »Das kann ich im Moment nicht.«


    »Warum nicht?«


    »Weil ich zuviel zu tun habe.«


    »Die Zeitung würde Ihnen ganz schön den Rücken stärken, wenn Sie mit uns zusammenarbeiten.«


    »Und wie sähe das aus?«


    »Wir beide fahren jetzt ins Präsidium. Unser Chefreporter kommt mit. Der schreibt die Story als Aufmacher, und ich werde die Sache noch in meiner Spalte verwenden. Ein Fotograf wird auch dabeisein.«


    »Mit anderen Worten, Ihre Zeitung liefert mich der Polizei aus?«


    »Quatsch. Ich sage doch, wir würden Sie decken. Etwa so: Sie kommen in die Redaktion, um uns Ihre Lesart der Geschichte anzubieten. Dabei erfahren Sie zum erstenmal, daß die Polizei Sie sucht. Und wir fahren dann selbstverständlich sofort ins Präsidium.«


    Ich überlegte. »Ellis, Sie waren doch auch im Restaurant. Was haben Sie eigentlich gesehen?«


    »Sie und Ihre Partnerin, Bertha Cool, beim Essen. Auch Frank Sellers.«


    »Haben Sie bemerkt, wann Sellers ging?«


    »Warum fragen Sie das?«


    »Soweit ich weiß, bekam er einen wichtigen Anruf«, erklärte ich.


    »Das sollten Sie allerdings wissen. Denn Sie haben doch den Anruf entgegengenommen.«


    Ich antwortete nicht.


    Schließlich fragte Ellis: »War es denn nicht so?«


    Ich ging nicht direkt darauf ein. »Soviel ich weiß, verbreitet Sellers die Version, daß er das Restaurant verließ, bevor der Mord entdeckt wurde.«


    »Ist das auch Ihre Version?« wollte Ellis wissen.


    »Ich habe meine Version bisher für mich behalten.«


    »Und aus diesem Grund gehen Sie der Polizei und jeglicher Publicity aus dem Weg?«


    »Bekommen Sie es doch endlich in Ihren Dickkopf hinein: Ich gehe der Polizei nicht aus dem Weg. Aber ich bin ein einfacher Arbeitnehmer und habe einen hochwichtigen Job zu erledigen.«


    Ellis drehte das Glas in seiner Hand. »Wenn Sie meine Ansicht hören wollen, Lam, dann spielen Sie ein ganz gewagtes Spielchen. Hoffentlich wird das Wasser nicht zu tief für Sie.«


    »Wenn es mir zu tief wird, dann schwimme ich. Aber zur Zeit wate ich noch in aller Ruhe.«


    »Eure Gesellschaft hat doch an dem Abend Champagner getrunken?« fragte Ellis plötzlich.


    »Stimmt.«


    »Eine große Flasche?«


    »Ja.«


    »Hat Sellers mitgetrunken?«


    »Haben Sie uns denn nicht beobachtet?«


    »Das hab’ ich schon«, erwiderte er. »Zwar achtete ich nicht besonders drauf, aber ich meine, Sellers hat ganz schön mitgehalten.«


    »Und was sagt Sellers?«


    »Der läßt sich nicht interviewen.«


    »Mit anderen Worten: Er entzieht sich durch Flucht?«


    Ellis warf den Kopf zurück und röhrte los.


    »Wenn mir jemand was anhängen will«, fuhr ich fort, »dann hab’ ich das beste Alibi der Welt.«


    »Welches?«


    »Ich stand auf und ging zum Telefon. Ich war an den Apparat gerufen worden.«


    Er nickte.


    Ich erklärte weiter: »Der Kollege von Sellers, Gillis Adams, gibt an, er habe mich ans Telefon holen lassen, weil er nicht wollte, daß Sellers’ Name ausgerufen wurde. Adams hat sich die Uhrzeit notiert. Und nach der genauen Zeit im Präsidium — dort gehen die Uhren schließlich elektrisch — kam der Anruf gerade vier Minuten, bevor der Mord entdeckt wurde.«


    »Und?«


    »Und wenn ich um diese Zeit mit einem Polizisten telefonierte, kann ich ja kaum in Nische 13 jemand ein Messer in den Rücken gerannt haben.«


    Ellis sah mich nachdenklich an. »Haben Sie denn wirklich mit Gillis Adams telefoniert?«


    »Ich möchte meine Aussage erst vor der Polizei machen.«


    »Na schön, Lam, Sie haben gewonnen.«


    »Was hab’ ich gewonnen?«


    »Das Tauziehen. Jetzt haben Sie mich in der Ecke. Ich werde die Karten auf den Tisch legen.«


    »Na, dann mal los.«


    »Ihre Partnerin, Bertha Cool, unterstützt die offizielle Version der Polizei.«


    »Wie lieb von ihr«, gab ich zurück.


    »Sie sagt folgendes aus: Frank Sellers war dabei, aber er trank nicht mit. Sie, Lam, wurden ans Telefon gerufen. Als Sie zurückkamen, richteten Sie Sellers aus, sein Kollege wolle ihn sofort sprechen, es sei äußerst wichtig. Sellers sprang auf und stürmte aus dem Restaurant. Der Mord wurde erst mehrere Minuten später entdeckt. Adams und Sellers trafen sich und machten Außendienst bis in den frühen Morgen. Keiner von beiden wußte etwas von dem Mord im Restaurant. Sie erfuhren es erst, als sie zurück ins Präsidium kamen. Soweit Bertha Cools Version.«


    »Hört sich einleuchtend an«, erklärte ich.


    »Wichtig ist aber, daß die Zeugen, die Sie aus Nische 13 haben kommen sehen wollen, aussagen, das wäre weniger als fünfzehn Sekunden gewesen, bevor die Kellnerin zu kreischen anfing.«


    »Zeugen sind nicht unfehlbar. Das wissen Sie genauso gut wie ich, Ellis.«


    »Na schön, Lam, jetzt wollen wir mal Fraktur reden.«


    »Von mir aus.«


    »Sehen Sie mal, die Polizei dieser Stadt ist im Augenblick in keiner beneidenswerten Lage. Zwar weiß sich der Chef seiner Haut zu wehren, aber es hat ein paar Skandale gegeben. Jetzt noch einer, dann wäre der Teufel los. Frank Sellers ist ein guter Polizeibeamter. Aber er ist ein ungehobelter Klotz, nicht die Spur von diplomatisch. Ihm ist piepegal, wem er auf die Füße tritt. Was er will, bekommt er auch. Also hat er Feinde. Und nun stellen Sie sich mal folgendes vor: Frank Sellers hat an Ihrem Tisch gesessen und mit Ihnen gebechert. Er ging erst, nachdem der Mord entdeckt war. Sein Alibi, das er mit Gillis Adams manipuliert hat, bricht zusammen. Also hat sich Frank Sellers vor diesem Mordfall gedrückt, weil er unter Alkohol stand. Wenn sich das alles so verhält, dann gute Nacht, Sergeant Sellers.«


    »Allerdings.«


    »Bertha Cool, Ihre Partnerin, deckt Sellers den Rücken. Aber mit der Zeitfolge stimmt etwas nicht.«


    »Warum nicht?«


    »Sie wissen genau, warum nicht«, konterte Ellis. »Sellers verschwand, nachdem der Mord entdeckt war, allerdings noch vor dem großen Exitus. Denn Sellers war gerissen genug, sofort zu schalten, als jemand schrie: >Mord<!«


    »Und warum glauben Sie an diese Lesart?«


    »Ich glaube nichts, Lam, ich weiß.«


    »Woher?«


    »Mensch, ich hab’ doch Augen im Kopf! Ich habe genau beobachtet, wie Sellers zunächst zögerte, als der Champagner kam. Aber nach dem ersten Glas trank er ein zweites, und immer lustig weiter. Schön, dagegen ist nicht viel einzuwenden. Zwar sollte Sellers nicht im Dienst trinken, und ein Beamter wie er ist praktisch immer im Dienst, aber das würde man ihm nicht allzu krumm nehmen. Sollte sich jedoch herausstellen, daß er vor einem Mordfall gekniffen hat und Sie dann in so eine Position lavierte, daß Sie seine Version unterstützen müssen, wäre die Sache verdammt ernst.«


    Ich sah ihn unschuldig an.


    »Wissen Sie, Lam, ich bin eigentlich in der gleichen Lage wie Sie. Ich habe die Wahl, wie ich meine Story schreibe. Ich kann Sellers den Rücken decken, und er ist mir zeitlebens verpflichtet. Oder ich kann einen tollen Reißer draus machen, und die ganze Stadt fängt zu wackeln an. Und deshalb wollte ich mit Ihnen reden. Ich will wissen, welche Lösung Sie wählen. Das ist für mich ausschlaggebend.«


    »Was soll ich denn nun darauf antworten?« fragte ich naiv. »Daß meine Version ebenso von der Ihren abhängt?«


    Ellis nippte an seinem Glas. »Sie sind ein gerissener Hund, Lam«, meinte er schließlich gedehnt.


    »Und was ist mit Baffin?« fragte ich.


    »Wieso mit Baffin?«


    »Was sagt er denn zu der ganzen Sache?«


    »Nichts.«


    Ich sah ihn schweigend an. Er gab sich sichtlich einen Ruck.


    »Hören Sie, Lam, im Hintergrund hab’ ich noch eine viel tollere Story, was verdammt Heißes. Ich kann die Geschichte noch nicht schreiben, weil mir die Beweise fehlen. Trotzdem eine tolle Sache.«


    »Und welche?«


    »Baffin und Sie sind hineinverwickelt.«


    Ich hob erstaunt die Brauen.


    »Und«, fuhr Ellis fort, »dazu Calvert, der Kerl, der ermordet wurde.«


    »Das muß ja eine Mordsstory sein«, meinte ich bewundernd.


    Ellis rückte näher und dämpfte die Stimme. »Vor drei Jahren«, berichtete er, »stand Baffin das Wasser bis zum Hals. Aber plötzlich schwamm er wieder im Geld. Er eröffnete tolle neue Restaurants und machte in Luxus.«


    »Und das ist Ihre Superstory?«


    »Natürlich nicht«, erwiderte Ellis indigniert. »Was war wirklich geschehen? Baffin hatte sich mit Morton Brentwood liiert. Brentwoods Geld finanzierte die ganze Geschichte. Viele Leute möchten nun gern wissen, woher Brentwood seine Moneten hat. Jetzt nun kommt etwas, das ich nicht beweisen kann, aber ich glaube, es stimmt. Calvert erpreßte von Baffin zehn Mille. Aber es war keine echte Erpressung, sondern abgekartetes Spiel. Baffin besorgte das Geld und bekam es später von Calvert zurück. Alles, bis auf zwei Tausender, die Calvert für seine Dienste behalten durfte.«


    »Und warum das Ganze?«


    »Wegen einer Geschichte in San Franzisko, in die Baffin verwickelt war. Sie mußten es streng geheimhalten, aber irgendwo war ein Loch. Und damit stand ein Heidenspektakel bevor. Die ganze Sache hängt an Baffin. Kann er beweisen, daß er zur fraglichen Zeit nicht in San Franzisko war, dann ist für ihn und seine Hintermänner alles klar. Also wurde Baffin beauftragt, sich ein Alibi zu beschaffen. Er kam auf die Erpressungsgeschichte.«


    »Hört sich ganz interessant an.«


    »Nicht wahr?« meinte Ellis. »Aber es geht noch weiter. Calvert schoß quer. Entweder war er hinter die ganze Geschichte gekommen, oder er machte sich heimlich zusätzliche Kopien von den Beweisfotos und drohte, damit zu Baffins Frau zu gehen. Die ist seit langem auf Scheidung aus, aber das wichtigste ist ihr die Unterhaltszahlung. Wenn nun die Sache vor den Scheidungsrichter kommt, sitzt Brentwood ganz hübsch in der Tinte. Entweder er schweigt und läßt den Dingen ihren Lauf, dann schneidet sich Mrs. Baffin einen fetten Brocken von dem Besitz ab; denn das Gericht glaubt ja, daß alles Baffin gehört. Oder Brentwood muß aufdecken, daß Baffin nur sein Strohmann ist. Und dann müssen auch seine Hinterleute Farbe bekennen. Die sind aber natürlich strikt dagegen.«


    »Leider muß ich«, fuhr Ellis fort, »auf dieser Story sitzenbleiben. Denn um sie veröffentlichen zu können, brauchte ich Beweise. Namen, Daten, Zahlen und so weiter. Ohne die wage ich kaum an die Sache zu denken geschweige denn sie zu schreiben. So verdammt heiß ist das.«


    Ich nickte. »Kann ich verstehen.«


    »Aber Sie könnten mir die Beweise liefern.«


    »Ich? Wie kommen Sie denn darauf?« Ich machte ein höchst erstauntes Gesicht.


    »Machen Sie mir doch nichts vor. Ich weiß, daß Sie Ihr Spielchen überreizt haben. Bald schlägt Ihnen das Wasser über dem Kopf zusammen. Und ich bin Ihr einziger Rettungsring. Denken Sie mal gut darüber nach, Lam: Eine Hand wäscht die andere. Wenn Sie mir helfen, kann ich meine Story veröffentlichen. Und wenn ich Ihnen nicht den Rücken stärke, haben Sie einen Mord am Hals, den Mord an Calvert. Es sei denn, Sie unterstützen Sellers’ Story. Und wenn Sie das tun, will meine Zeitung die ganze Sache mit Hintergrund...«


    Er unterbrach sich plötzlich. Seine Augen weiteten sich vor Erstaunen. Dann merkte ich, wie er blitzschnell überlegte.


    Ehe ich mich umdrehen konnte, fiel eine schwere Hand auf meine Schulter.


    Sergeant Sellers Stimme erklang hinter mir. »Na also, Däumling. Ich schätze, wir beide haben einen kleinen Schwatz im Präsidium zu halten, was?«


    Ellis fiel schnell ein: »Mensch, Sergeant, Sie sind aber in Rekordzeit hier!«


    »Was soll das heißen?« fragte Sellers irritiert.


    »Na, ich hab’ Sie doch angerufen! Die Zeitung liefert Lam aus. Dafür wollen wir die ganze Story haben.«


    »So, die Zeitung liefert ihn also aus?« fragte Sellers unheilschwanger. »Von wegen! Ich habe den Kerl ganz allein ausfindig gemacht. Nachdem alle Kollegen in der Stadt seine Autonummer bekommen hatten. Schön, Lam hätte den Dienstwagen der Agentur irgendwo abstellen und sich einen Mietwagen nehmen können. Aber ich wußte, daß Bertha Cool viel zu geizig ist, um ihm die Spesen dafür zu bewilligen. Trotzdem haben wir zur Sicherheit noch alle Mietwagenfirmen überprüft.«


    »Wovon reden Sie eigentlich?« fragte ich.


    »Das wissen Sie ganz genau.«


    Ellis stand auf. »Ich will nicht, daß hier ein Mißverständnis aufkommt. Natürlich hat die Zeitung der Polizei den Tip gegeben.«


    »Wann?« fragte Sellers nur.


    »Vor ganz kurzer Zeit. Als Lam reinkam, hab’ ich heimlich den Barmann verständigt. Er sollte die Polizei anrufen, nach Ihnen fragen und sagen, Lam wäre hier.«


    »Solch einen Anruf hab’ ich nie bekommen«, erklärte Sellers.


    Ellis wollte zur Bar gehen.


    »Nichts da, hiergeblieben!« rief Sellers. »So blöd bin ich auch nicht. Rufen Sie den Mann her, dann frage ich ihn.«


    Ellis rief: »Sam, haben Sie das Polizeipräsidium angerufen und nach Sergeant Sellers gefragt?«


    Einen Augenblick schicksalsträchtiges Schweigen. Dann: »Na klar, Mr. Ellis.«


    »Na und? Haben Sie Sellers erreicht? Er sagt, er hätte nicht mit Ihnen gesprochen.«


    »Die Leitung war besetzt. Das heißt, hier der Apparat«, verbesserte sich der Barmann. »Als ich schließlich telefonieren konnte, war Sellers nicht da. Ich sagte, ich hätte Sellers persönlich etwas auszurichten. Er käme jede Minute zurück, hieß es. Ich bat, ihm auszurichten, er möchte sich hier melden.«


    »Hier melden?« fragte Ellis.


    »Ja, stimmt«, sagte der Barmann.


    »Hier melden?«


    »Natürlich, er sollte vorbeikommen«, erläuterte der Barmann, der schnell von Begriff war.


    Ellis setzte sich.


    Sellers starrte erst ihn an, dann mich. Nach einer Weile fragte er: »Was für eine Story wollen Sie denn, Ellis?«


    »Ich will den Lesern sagen, daß Lam genau wußte, wie gern die Polizei ihn verhören wollte. Daß er zu uns kam und uns um Schutz bat. Er sagte, wenn die Zeitung dafür sorgte, daß er fair behandelt würde, wollte er sich stellen. Die Zeitung sagte ihm das zu.«


    »Um von der Polizei in dieser Stadt fair behandelt zu werden, braucht niemand eine Zeitung«, erklärte Sellers.


    »Ich gebe nur wieder, was Donald sagte.«


    »Sie können meinetwegen veröffentlichen, was Ihnen Spaß macht«, grollte Sellers. »Aber Donald und ich fahren jetzt ins Präsidium.«


    »Und ich fahre mit?« fragte Ellis hoffnungsvoll.


    »Keine Spur. Sie bleiben schön hier«, grinste Sellers selbstzufrieden. »Schließlich haben Sie ja zu arbeiten. Und wenn Sie Ihre blöde Story schreiben, dann denken Sie daran, daß ich nicht etwa auf Grund eines Hinweises von Ihnen hier aufgetaucht bin. Ganz und gar nicht. Alles gute alte solide Polizeiarbeit. Ich hab’ dafür gesorgt, daß jeder Polizist die Autonummer wußte. Und einer hat seinen Wagen hier gegenüber entdeckt.«


    Ellis wandte sich mir zu. »Donald, werden Sie die Story erzählen, die...«


    »Donald wird Ihnen überhaupt keine Story erzählen«, fiel Sellers ein. »Wir ermitteln in einem Mordfall. Und die Ermittlungen bleiben vorläufig geheim. Los, Däumling, kommen Sie.«


    Er packte meinen Hemdkragen und drehte. So zerrte er mich aus dem Stuhl und durch das Restaurant.


    »Donald«, rief uns Ellis nach. »Werden Sie meine Story bestätigen?«.
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    Der Raum war ein typischer Schwitzkasten. Das Linoleum war ausgetreten, lauter kleine schwarze Raupen schienen darauf zu liegen — die Spuren brennender Zigaretten, weggeworfen von vielen hundert nervösen Leuten, die hier ein Polizeiverhör über sich ergehen lassen mußten. Meistens lassen sie einen Verdächtigen rauchen, wenn er will, aber einen Aschenbecher geben sie ihm so gut wie nie.


    Der Tisch war eingedellt und voller Narben, das einzige Fenster vergittert. Ein paar Stühle, hart, unbequem, aber haltbar — das war alles.


    Mich hatten sie am Kopfende des Tisches placiert. Gillis Adams und Frank Sellers saßen auf beiden Seiten.


    »Als ich das Restaurant verließ«, sagte Sellers, »hatten Sie mir gerade die Nachricht von Gillis übermittelt. Gleich danach ging ich. Oder?«


    »Gleich wonach?«


    »Nachdem Sie mir die Nachricht übermittelt hatten.«


    »Hatte ich Ihnen eine Botschaft übermittelt?«


    »Jetzt hören Sie mal gut zu, Lam«, erklärte Sellers. »Sie sind am Scheideweg. Entweder machen Sie jetzt mit oder nicht. Also, wie war das mit der Botschaft von Gillis Adams?«


    »Ich sage erst im Zeugenstand aus.«


    Sellers sprang von seinem Stuhl auf und beugte sich drohend über mich. »Du verdammtes Miststück, jetzt hab’ ich aber genug!«


    »Die ganze Geschichte«, sagte ich ruhig, »kommt erst vor Gericht raus.«


    Adams fiel ein. »Augenblick mal, Frank. Wir wollen nicht voreilig sein. Vielleicht ist der Junge doch sauber.«


    »Sie aßen mit mir«, sagte Sellers.


    »Stimmt.«


    »Sie tranken Alkohol.«


    »Stimmt.«


    »Aber ich trank keinen Tropfen, oder?«


    »Ich sage im Zeugenstand aus.«


    »Sie werden hier und jetzt aussagen«, schrie Sellers. »Und Sie werden Ihre Aussage unterschreiben!«


    Ich schüttelte den Kopf. Sellers drückte einen Knopf auf der Tischplatte. Sofort ging die Tür auf, ein Uniformierter sah herein. »Sergeant?«


    »Auf, Däumling. Jetzt werden wir Ihnen mal was zeigen. Und dann können Sie in Ruhe nachdenken.«


    Sie brachten mich in einen anderen Raum. Kurz danach kamen fünf Männer herein. Zwei davon steckten in Gefängniskleidung, zwei weitere waren offensichtlich Polizisten. Den fünften verriet sein nervöses Zucken: ein Rauschgiftsüchtiger.


    »Hier lang«, kommandierte Sellers und öffnete eine Tür. Durch einen kurzen schmalen Flur kamen wir im Gänsemarsch auf eine Art Bühne, die nach außen durch einen Vorhang verhängt war. Der Vorhang ging auf, und zur gleichen Zeit flammten Scheinwerfer auf, die uns direkt in die Gesichter leuchteten. Was draußen vorging, konnten wir nicht sehen. Wir hörten nur Stimmen, darunter die von Sellers.


    »Los, Leute, zwei Schritte nach rechts!«


    Wir gehorchten.


    »Zwei Schritte zurück!«


    Wir traten zwei Schritte zurück.


    »Können Sie ihn identifizieren?« Das war wieder Sellers.


    Eine Frauenstimme antwortete. »Aber natürlich. Der dritte von rechts.«


    »Sie meinen also den in der Mitte?«


    »Ja, den in der Mitte. Links von ihm stehen drei, rechts zwei.«


    »Sind Sie sicher, daß er es ist?«


    »Ich werde es beschwören, wenn Sie wollen.«


    »Und Sie?« fragte Sellers.


    »Da gibt es keinen Zweifel«, sagte eine zweite Frauenstimme. »Das ist der Mann.«


    Neben uns ging eine Tür auf. »Okay, fertig«, sagte ein Polizist. »Kommt raus.«


    Im Nebenzimmer blieb ich allein zurück. Die fünf Männer wurden durch eine zweite Tür hinausgeführt.


    Nach einer Weile kam Sellers herein, etwas später auch Gillis Adams.


    »Also, Sie haben’s ja gehört«, erklärte Sellers. »Sie sind soeben als der Mann identifiziert worden, der aus Nische 13 kam, kurz bevor der Mord entdeckt wurde. Schätze, jetzt haben wir Sie, Däumling.«


    Ich hielt Schweigen für die beste Antwort.


    »Nun hören Sie mir mal zu«, fuhr Sellers fort. »Noch haben Sie die Brücken nicht hinter sich abgebrochen. Noch nicht. Aber Sie wissen jetzt, was es geschlagen hat. Baffin hat ausgesagt, er wurde von diesem Starman Calvert erpreßt. Er mußte ihm zehntausend Dollar zahlen wegen einer Nacht, die Baffin im Restabit-Motel mit einer Frau verbracht hatte. Baffin wandte sich an Sie, Däumling. Sie überbrachten die zehn Mille und kassierten dafür die Fotos, die Anmeldekarte und anderes. Aber dann machten Sie krumme Touren und weigerten sich, Baffin die Beweisstücke auszuhändigen. Wahrscheinlich wollten Sie ihn selbst noch ein bißchen erpressen, so ganz nebenbei. Auf jeden Fall haben Sie Calvert eine Erklärung abgezwungen, die besagt, daß er ein Erpresser sei und von Ihnen zehntausend Dollar für die Beweisstücke bekam. Sie haben das Zeug bis heute in Besitz. Jetzt wollen wir die Beweisstücke und die Erklärung von Ihnen haben, Däumling. Baffin wäre unser Hauptverdächtiger, aber er hat ein geradezu perfektes Alibi. Also sind Sie unser Verdächtiger Nummer eins, Däumling.«


    »Was ist mit Baffins Alibi?« fragte ich.


    »Er hatte während der fraglichen Zeit eine Unterredung mit Morton Brentwood. Sie begann mindestens zehn Minuten, bevor Calvert überhaupt Nische 13 betrat, und endete erst, als der Oberkellner hereingestürzt kam und von dem Mord berichtete.«


    »Aha«, machte ich.


    »Weiter«, erklärte Sellers. »Brentwood ist in Schwierigkeiten. Einige Leute, die ihm nicht wohlgesinnt sind, behaupten, er sei am Abend des Fünften auf einer Konferenz in San Franzisko gewesen. Brentwood habe die anderen Teilnehmer überredet, zu einem Bestechungsfonds beizusteuern, damit ein bestimmtes Gesetz durchgebracht wird. Auch Baffin soll dabeigewesen sein und eine wichtige Rolle gespielt haben. Das alles ist bisher nur eine reine Behauptung dieser Leute.«


    »Also kam Brentwood her«, fiel ich ein, »und sagte, Baffin sollte leugnen, dabeigewesen zu sein.«


    »Falsch«, meinte Sellers. »Brentwood wollte einen Beweis dafür suchen, daß Baffin gar nicht dagewesen sein konnte. Baffin ist zwar nicht sehr erpicht darauf, diesen Beweis zu liefern, aber wenn er muß, kann er es ohne weiteres.«


    »Und da fängt meine Rolle an?« fragte ich naiv.


    »Ganz recht. Da fängt Ihre Rolle an.«


    Ich grinste Sellers breit ins Gesiebt.


    »Also, wo sind die Fotos?«


    »Die Fotos«, erklärte ich genüßlich, »sind an einem sicheren Platz.«


    »Baffin will sie haben.«


    »Baffin war nicht mein Klient. Ich habe die Fotos für jemand anderen ausgelöst.«


    »Na schön. Jetzt wollen aber wir sie haben«, sagte Sellers. »Sie sind Beweismaterial.«


    »Wofür?«


    »Für die Tatsache, daß Calvert ein Erpresser war.«


    »Das wissen Sie ja ohnehin schon.«


    »Hören Sie, Däumling, das hier ist kein Kaffeekränzchen mit Ratespielen. Wenn Sie sich reinwaschen wollen, haben Sie jetzt die Chance dazu.«


    »Und wenn ich nicht will?«


    Sellers grinste breit. »Wir werden Sie nicht festnehmen. Noch nicht. Aber es wird sich herumsprechen, daß Sie bei einer Gegenüberstellung von zwei Zeugen identifiziert worden sind, dafür sorgen wir. Und zwar identifiziert als der Mann, der, kurz bevor der Mord entdeckt wurde, aus Nr. 13 kam.«


    »Das sind ja sehr aufmerksame Zeugen«, warf ich ein. »Haben die denn auch beobachtet, ob Sie an dem Abend getrunken haben, Sergeant? Und wann genau Sie das Lokal verließen?«


    Sellers lief rot an. »Verdammte kleine Wanze, ich könnte...«


    »Ruhig, Frank«, fiel Adams ein. »Der Kerl ist ja einwandfrei identifiziert worden.«


    »Schöne Identifikation!« höhnte ich. »Ich war ja der einzige in der ganzen Reihe, der mir auch nur entfernt ähnlich sah.«


    Jetzt grinste Sellers. »Wir sind der Ansicht, daß es eine sehr faire Gegenüberstellung war. Die anderen waren Ihnen alle sehr ähnlich, in Alter, Körperbau und Haltung.«


    »Und ob. Zwei kamen frisch aus dem Gefängnis. Zwei andere waren dicke, fette Bullen.«


    »Nennen Sie uns doch ihre Namen«, meinte Sellers.


    »Zum Teufel, wie soll ich die wissen?«


    »Dann können Sie auch nicht viel beweisen, was, Däumling? Ihr Wort gegen unseres. Ich glaube, es war wirklich eine faire Gegenüberstellung, nicht wahr, Gillis?«


    »Aber klar«, meinte der. »Die fairste, die wir hier veranstaltet haben. Natürlich mußte alles ein bißchen schnell gehen, aber das Ergebnis war einwandfrei. Beide Mädchen haben ihn sofort erkannt.«


    »Ja. Und eine erst, nachdem sie gehört hatte, was die andere sagte.«


    »Ich glaube nicht, daß sie es gehört hat«, meinte Sellers. »Wir haben leise gesprochen. Und wenn schon, es macht keinen Unterschied. Übrigens, Ihre Partnerin will Sie sehen.«


    »Ich habe dauernd versucht, mit ihr Verbindung zu bekommen.«


    »Dann versuchen Sie es noch mal«, sagte Sellers.


    »Sie nehmen mich also nicht fest?«


    »Aber nein doch«, grinste Sellers. »Wir ermitteln ja nur. Sie sind frei wie ein Vögelchen. Vorläufig jedenfalls. Wenn wir ein wenig mehr Beweismaterial gegen Sie haben, dann greifen wir Sie eben wieder auf. Und wenn dann noch ein bißchen zusammenkommt, stecken wir Sie in die Gaskammer.«


    »Aber«, fiel Adams ein, »Sie gelten ja als ein heller Junge. Sie sollten sich lieber mal ein paar Gedanken machen.«


    »Worüber?«


    »Na, so über alles, würde ich sagen.«


    Gillis Adams stand auf, ging quer durch den Raum und hielt mir die Tür auf.


    Ich ging.

  


  
    14


    


    Ich holte den Wagen und fuhr ohne Umwege zum Büro.


    Als Elsie mich sah, blieb ihr vor Schreck der Mund offenstehen.


    »Donald! Um Himmels willen!«


    »Was ist denn mit Ihnen los? Und warum machen Sie Überstunden?«


    »Ich dachte, Sie... na ja, Sie wissen doch, die Polizei...«


    Manchmal braucht man Geduld. Ich redete ihr zu wie einem etwas schwachsinnigen, aber heißgeliebten Kind. »Elsie, ich sagte Ihnen doch, daß ich nicht auf der Flucht bin, sondern daß ich in einem wichtigen Fall unterwegs war.«


    »Das sagten Sie.«


    »Und ich würde Sie doch nicht belügen, oder?«


    »Ich habe es nicht als Lüge aufgefaßt. Ich dachte, Sie wollten mich nur heraushalten. Daß ich nachher nicht als Komplicin belangt würde oder dergleichen.«


    »Denken Sie nicht mehr dran. Bertha wollte mich sprechen?«


    »Das ist die Untertreibung der Woche.«


    »Okay. Mal sehn, was sie zu sagen hat.«


    Ich ging über den Flur in Berthas Allerheiligstes. Sie saß am Schreibtisch. Als ich hereinkam, blickte sie auf, ihre Augen funkelten vor Wut. »Wo, zum Teufel, hast du gesteckt?«


    »Ich war unterwegs. Viel Arbeit.«


    »Ich wollte dringend mit dir reden.«


    »Die Telefonverbindung war wohl schlecht.«


    »Du hast dich auch sehr bemüht?«


    »Na schön«, sagte ich geduldig. »Jetzt bin ich jedenfalls hier. Der Apparat, von dem aus ich telefonierte, muß nicht in Ordnung gewesen sein. Was gibt’s denn eigentlich?«


    »Frank Sellers will dich sehen.«


    »Ach ja, der gute alte Frank. Ich komme gerade von ihm.«


    Ihre Züge glätteten sich wie durch Zauberhand. »So? Wirklich?«


    »Ja.«


    »Dann ist ja alles in Ordnung, nicht wahr?«


    »Was ist in Ordnung?«


    »Sellers wollte mit dir reden, bevor du irgendeine Aussage machst.«


    »Ich habe keine Aussage gemacht.«


    »Das ist ja wunderbar, Donald. Ich hatte schon Angst, wir könnten uns nicht auf dich verlassen.«


    »Wieso wir?«


    »Ja, weißt du, manchmal hast du so altmodische Ansichten über Ehrlichkeit und Ethik.«


    »Und was«, fragte ich, »sind die modernen Ansichten über Ehrlichkeit und Ethik?«


    »Nun sei doch nicht gleich so sarkastisch.«


    »Ich habe nur gefragt.«


    »Wir sind doch praktische Menschen, die in einer harten Welt leben und ihr Brot verdienen müssen.«


    »Was heißt das, wenn man es in die Umgangssprache übersetzt?«


    »Verdammt, Donald, sei doch nicht so begriffsstutzig!«


    »Ich versuche nur, deine Denkweise in meine Perspektive zu bekommen.«


    »Dann schaff dir lieber mal eine größere Perspektive an«, fauchte Bertha.


    »Wozu?«


    »Damit du in deinen Dickschädel bekommst, daß wir Frank Sellers hundertprozentig den Rücken decken.«


    »Inwiefern?«


    »Indem wir seine Geschichte bestätigen.«


    »Danach hat Sellers nichts getrunken?«


    »Nicht einen Tropfen.«


    »Warum nicht?«


    »Weil Polizeibeamte im Dienst nicht trinken sollen, und ein Mann in der Position von Sellers ist vierundzwanzig Stunden am Tag im Dienst. An unserem Tisch tranken nur du und ich Champagner. Sellers trank helles Ingwerbier aus einem Champagnerglas.«


    »Hast du diese Version schon vorgebracht?« fragte ich.


    »Und ob.«


    »Eines Tages wirst du sie unter Eid erzählen müssen.«


    »Na schön, dann eben unter Eid.«


    »Und das könnte Meineid sein.«


    »Sollen die es doch erst mal beweisen«, fauchte Bertha. »Verdammt noch mal, Donald, kapierst du denn nicht, daß wir hier arbeiten müssen? Daß wir das aber nicht mehr können, wenn uns die Polizei übelgesinnt ist? Wir brauchen doch nur etwas großzügig zu sein und Sellers aus einer bösen Patsche zu helfen. Das wird er uns nie vergessen.«


    Ich holte Luft. »Nun hör du mir mal zu, Bertha. Also gut, wir helfen ihm aus der Patsche und schwören einen Meineid. Aber dann geschieht etwas Unvorhergesehenes, und plötzlich kommt heraus, daß wir gelogen haben. Und dieser Lüge wegen schlüpft der Mörder dem Staatsanwalt durch die Finger. Und anstatt nur dem guten Frank Sellers einen Dienst zu erweisen, haben wir plötzlich einem Mörder zur Flucht verholfen. Dann ist die Hölle los. Wir verlieren unsere Lizenz, Sellers fliegt raus, und du kommst am Ende noch wegen Meineids vor Gericht.«


    »Unsinn!« schnaubte Bertha.


    »So? Hast du zum Beispiel das Zigarettenmädchen bemerkt?«


    »Was soll das?«


    »Die mit den engen Hosen und dem tiefen Ausschnitt? Die ein Tablett mit Zigaretten und Zigarren trug?«


    »Natürlich erinnere ich mich an sie. Über der Hose war sie ja praktisch nackt.«


    »Na schön. Dann wirst du auch noch wissen, daß Frank Sellers sich von ihr eine Zigarre geben ließ. Sie beugte sich tief über ihn, als sie ihm Feuer gab. Sellers verschlang sie geradezu mit den Augen. Das Mädchen verkauft nur ganz selten Zigarren in diesem Restaurant. Meist wollen die Gäste Zigaretten. Nun nimm nur mal an, die hat sich Sellers gemerkt und ihn am Ende noch später beobachtet. Was dann?


    Glaub mir, Bertha, wir können da nicht mitmachen, ehe wir nicht eine ganze Menge mehr über jene Zeugen wissen, die bisher nichts gesagt haben. Wir wissen nicht, wer den Mord beging, wann und warum er begangen wurde. Aber binnen kurzem können die Antworten darauf vorliegen. Und die Zeitfolge könnte sich als äußerst wichtig herausstellen. Soll Sellers doch die Wahrheit sagen! Zum Beispiel so: >Ja, ich habe da mit Bertha Cool und Donald Lam beim Abendessen gesessen. Denn ich hatte erfahren, daß Baffin erpreßt worden war. Da wollte ich Näheres herausbekommen. Und die beste Methode dazu schien mir so ein geselliges Beisammensein im Restaurant. Und dann schrie plötzlich jemand Mord!, und alles rannte raus. Da dachte ich, es wäre für einen Polizeibeamten in dieser Lage das beste, möglichst schnell und möglichst unauffällig auf die Straße zu gehen und die Leute, die da rausstürmten, unter Beobachtung zu halten. Ich rannte runter und benahm mich so unauffällig wie möglich. Leider aber fiel mir nichts Ungewöhnliches auf.< Diese Version enthielte genügend Wahrheit, um dem Mörder nicht Tür und Tor zu öffnen. Der Staatsanwalt kann nicht in Rage geraten, weil Sellers Sand ins Getriebe der Justiz gebracht hätte, und, am allerwichtigsten: niemand kann Sellers später mit der Sache erpressen. Aber sobald ihr beide schwört, daß er das Lokal vor der Entdeckung des Mordes verließ, ist unser guter Frank ein geradezu ideales Opfer für Erpresser. Vielleicht nicht gerade für Geld, aber daß er spurt, wenn jemand mal etwas von der Polizei will.«


    Bertha plinkerte entsetzt mit den Augen.


    »Nun brat mir aber einer ’nen Storch!« meinte sie schließlich.


    Sie griff zum Telefon, besann sich anders und zog die Hand zurück.


    »Ich glaube«, meinte sie gedehnt, »du und Sellers, ihr müßtet euch mal richtig aussprechen.«


    »Zum Teufel mit Sellers und seinen Aussprachen«, antwortete ich. »Der Kerl drängt mich mit seiner ganzen Polizeimaschinerie in eine Ecke und will mir einen Mord anhängen. Ich bin der ideale Sündenbock für ihn. Schön, wenn er zufällig auf den richtigen Mörder stößt, ist es ihm auch recht. Andernfalls aber bin ich dran. Und unter diesen Umständen werde ich mich mit allen Mitteln verteidigen, die mir zu Gebote stehen.«


    Während Bertha das noch verdaute, zog ich die Tür auf und verschwand.
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    Ich lungerte herum, bis ich sicher sein konnte, daß Baffin im Restaurant war. Dann fuhr ich zu seinem Backsteinpalast, stellte den Wagen ab und klingelte an der Haustür.


    Ein Dienstmädchen öffnete.


    »Ich möchte Mr. Baffin sprechen.«


    »Mr. Baffin ist nicht zu Hause.«


    Ich sprach etwas lauter. »Es ist aber sehr wichtig, daß ich ihn spreche. Er hat mich engagiert. Ich habe ihm gewisse Dinge zu berichten.«


    »Er ist im Restaurant«, sagte das Mädchen. »Versuchen Sie es doch mal dort.«


    »Danke sehr.« Ich drehte mich um, als ob ich gehen wollte, überlegte es mir scheinbar anders und kam zur Tür zurück. »Wissen Sie«, nörgelte ich mit lauter Stimme, »das ist aber sehr unangenehm für mich. Ich gehe gar nicht gern ins Restaurant, das erregt viel zuviel Aufsehen. Wann kommt er denn wieder?«


    »Oh, erst spät. Er ist jeden Tag bis ein oder zwei Uhr nachts im Grill.«


    »Schon gut, Vera, ich werde mich darum kümmern«, erklang eine tiefe wohllautende Frauenstimme.


    Ich sah auf. Mrs. Baffin lächelte mir zu. »Kann ich etwas für Sie tun?«


    »Nein, eigentlich nicht.« Ich zögerte. »Ich möchte Mr. Baffin sprechen, aber ins Restaurant will ich lieber nicht gehen. Ich dachte, vielleicht erwische ich ihn hier noch, ehe er abfährt.«


    »Nein, er verläßt das Haus schon viel früher. In welcher Angelegenheit wollen Sie ihn denn sprechen? Ich bin seine Frau, Sie können es auch mir sagen.«


    Ich tat verlegen. »Ich fürchte, es handelt sich um eine Privatangelegenheit.«


    »Na, kommen Sie jedenfalls mal rein, vielleicht finden wir einen Ausweg.«


    Nach kurzem Zögern folgte ich ihr ins Wohnzimmer.


    »Einen Drink?« fragte sie.


    Ich lächelte sie an. »Nein, herzlichen Dank. Ich bin sozusagen im Dienst.«


    »Sie arbeiten für meinen Mann, nicht wahr?«


    Ich überlegte und sagte dann vorsichtig: »Ja, so könnte man es vielleicht nennen.«


    »Ich bin seine Frau, wissen Sie das?«


    »Ja, ich weiß.«


    Sie packte den Stier bei den Hörnern, lächelte verführerisch und schlug die Beine übereinander. »Ich weiß auch, wer Sie sind. Sie heißen Donald Lam und sind Partner der Detektei Cool & Lam.«


    Ich spielte den Hochüberraschten.


    Ihre Stimme war das reinste Gurren. »Donald, hat mein Mann Sie engagiert, um mir nachzuspionieren?«


    Ich schüttelte energisch den Kopf.


    »Was tun Sie denn sonst für ihn?«


    »Ich glaube nicht, daß ich darüber reden kann — ich meine, am besten fragen Sie ihn selbst danach, Mrs. Baffin.«


    »Hat sich irgendwas Neues ergeben?«


    »Ja.«


    »Was denn?«


    »Na ja«, meinte ich gedehnt, »Sie wissen ja sowieso wahrscheinlich alles, da es in den Zeitungen gestanden hat.«


    »Ach, Sie meinen den Mord?«


    »Ja.«


    »Haben Sie in dem Zusammenhang etwas erfahren?«


    »Ja, in gewisser Hinsicht schon. Deswegen wollte ich Mr. Baffin sprechen.«


    »Sie haben eine neue Spur?« fragte sie.


    »Ja, das kann man wohl sagen. Am Ende sollte ich es Ihnen doch berichten.«


    »Ach bitte, Mr. Lam, tun Sie das doch. Sie wissen ja gar nicht, wie ich mich hier langweile, Abend für Abend. Mein Mann geht nachmittags weg und kommt erst um ein oder zwei Uhr morgens wieder, und das jeden Tag. Sie kennen ja das Wort vom Vogel im goldenen Käfig.«


    »Ein sehr hübscher Vogel«, warf ich ein.


    Sie senkte kokett die Lider und zog den Rocksaum einen Millimeter tiefer, wodurch sie die Aufmerksamkeit erst recht auf ihre schlanken Beine lenkte. »Vielen Dank, das war sehr nett gesagt.«


    »Wissen Sie«, erklärte ich, »das wichtigste, wenn man einen Mörder sucht, ist, alles nur mögliche über das Opfer herauszufinden. Seine Freunde, seine Feinde, kurz jeden, der ein Motiv für die Tat gehabt haben könnte.«


    »Ja, das verstehe ich.«


    »Nun nehmen Sie mal diesen Fall. Im Mord an Starman Calvert scheint niemand ein Motiv aufdecken zu können und...«


    »Haben Sie mal an Erpressung gedacht? Vielleicht war er ein Erpresser.«


    »O ja, daran habe ich auch gedacht. Das könnte schon so gewesen sein. Aber um jemanden zu ermorden, braucht man doch ein sehr starkes Motiv. Was ich eigentlich sagen wollte: Niemand scheint in der Lage zu sein, seine Frau aufzuspüren. Bis jetzt jedenfalls.«


    »Verstehe. Die arme, arme Frau.«


    »Ja«, erwiderte ich. »Es wäre wirklich tragisch, wenn es nicht so verdächtig klänge.«


    »Wie meinen Sie? Wieso verdächtig?«


    »Überlegen Sie mal. Vielleicht war seine Frau gar nicht seine Frau, sondern irgendeine Dame, mit der er heimlich zusammenlebte. Sie posierte nur als seine Frau. Schließlich trug sie fast immer eine dunkle Brille. Sie war eine hübsche Blondine — übrigens fast in Ihrem Alter und mit Ihrer Figur. Sie wurde nur ganz selten gesehen.«


    »Aber das kam doch daher, daß sie Einkäuferin für ein Warenhaus war und viel reisen mußte.«


    »Bloß die Warenhäuser wissen nichts von ihr.«


    »Muß es denn hier gewesen sein? Es könnte sich ja auch um ein Warenhaus in Chikago oder San Franzisko handeln.«


    »In San Franzisko hat man alle überprüft, in Chikago nicht, glaube ich. Aber sie würde kaum dort arbeiten und hier wohnen.«


    »Warum denn nicht? Sie war doch mehr unterwegs als zu Hause. Schließlich leben wir im Düsenzeitalter.«


    »Ja«, antwortete ich. »Daran könnte was sein.«


    Ein paar Augenblicke herrschte Schweigen. Dann fragte sie: »Also Sie haben etwas, das Sie meinem Mann berichten wollten?«


    »Ja.«


    »Über diese Frau?«


    »Ja.«


    Sie sah mich mit großen Augen aufmerksam an. »Und was ist das, Donald?«


    Ihre Stimme war zu einem verschwörerischen Flüstern geworden.


    »Die Frau war nicht Mrs. Starman Calvert. Sie spielte nur diese Rolle. Sie hatte unter dem Namen Mrs. Starman Calvert eine Kundenkreditkarte. Ich habe herausbekommen, wo sie auf diese Karte zu tanken pflegte. Der Tankwart hat mir eine sehr detaillierte Beschreibung von ihr gegeben. Er hat sie ohne ihre dunkle Brille gesehen und kann sie jederzeit identifizieren.«


    »Na, so was!« rief sie. »Wo ist denn diese Tankstelle?«


    Ich zierte mich. »Ja, wissen Sie, eben das wollte ich Ihrem Mann erzählen.«


    Sie überlegte einen Moment. »Sie haben also eine Beschreibung von ihr?«


    »Ja, von fast fotografischer Genauigkeit.«


    »Die arme Frau«, seufzte Mrs. Baffin. »Überlegen Sie doch mal, Donald, in welcher Klemme sie sitzt. Du liebe Güte, vielleicht ist sie eine respektierliche Ehefrau, die irgendwo bei ihrem Mann wohnt. Und nun wird ihr guter Ruf und ihr ganzes Leben ruiniert.«


    Ich blickte mein Gegenüber nachdenklich an. »Ja, das könnte passieren.«


    »Wissen Sie was, Donald? Sie brauchen Nicholas deswegen nicht zu behelligen. Vergessen Sie es einfach. Wenn er nach Hause kommt, warte ich den richtigen Moment ab und erzähle es ihm dann. Ich werde es ihm sagen, Sie hätten einen Hinweis, der es Ihnen, wie Sie glauben, ermöglichen wird, Mrs. Calvert aufzuspüren. Und daß dieser Hinweis die Möglichkeit nahelegt, es handele sich um eine verheiratete Frau, die ein Doppelleben führte.«


    »Ich möchte aber Mr. Baffin nicht gern etwas verschweigen«, gab ich zu bedenken.


    »Sie verschweigen ihm nichts. Sie haben ja mir berichtet. Mr. Baffin hat mit seinem Restaurant sehr viel zu tun, tausend wichtige Dinge, und er will gar nicht gestört werden. Ich sag’s ihm, wenn er heimkommt.«


    »Vielen Dank, das ist sehr nett.« Ich stand auf.


    Sie lächelte mich bezaubernd an. »So, und jetzt, da Sie das Dienstliche erledigt haben, können Sie doch etwas trinken?«


    Ich zögerte. »Lieber nicht, Mrs. Baffin, aber vielen Dank trotzdem.«


    Sie zog einen Schmollmund. »Ich hatte gehofft, Sie würden ja sagen. Ich fühle mich doch hier so einsam. Stricken mag ich nicht, und eine Katze — pfui Teufel! Ich bin wirklich sehr einsam.«


    »Das kann ich schon verstehen«, erwiderte ich. »Es überrascht mich aber, daß... na ja, schon gut.«


    Ich wandte demonstrativ die Augen ab.


    Sie kam und stellte sich ganz dicht an mich.


    »Es ist schon so lange her, daß mich mal jemand zum Essen ausgeführt hat, mit all den kleinen Liebenswürdigkeiten, die ich so vermisse. Langsam drehe ich wirklich durch. Mir bleibt nur, mich schick anzuziehen. Und dann sitze ich hier in meinen feschen Kleidern und sehe die ganze Zeit nur mein Spiegelbild... Donald, wenn ich meine Beine kreuze, sieht man dann zuviel?«


    »Nein.«


    »Aber im Spiegel sieht es so aus.«


    »Der Spiegel hat eine andere Perspektive«, beruhigte ich sie.


    »Hab’ ich hübsche Beine?«


    »Sehr hübsche.«


    »Oh«, machte sie und versetzte mir einen neckischen Klaps. »Sie sind ein Schmeichler.«


    Ich lachte. »Möchte wetten, daß Sie das allen Männern sagen, die Ihre Beine hübsch finden.«


    »Das tun leider viel zuwenig Männer heutzutage.«


    »Das ist ja geradezu ein Verbrechen.«


    »Und mein Mann bezahlt Sie doch dafür, daß Sie Verbrechen verhüten?«


    »In gewisser Weise schon.«


    »Müssen Sie jetzt wirklich gehen, Donald?«


    »Ja, leider. Ich muß noch arbeiten.«


    Sie seufzte tief. »Na gut. Aber vergessen Sie nicht...«


    »Was soll ich nicht vergessen?«


    »Mich.«


    Sie lachte hell auf und brachte mich zur Haustür.


    Ihre Blicke verfolgten mich die Stufen hinab. Nichts, was an Panik erinnert hätte, lag darin.


    Vor dem Haus stand ein Auto. Aber es war diesmal ein Thunderbird mit anderer Nummer. Offenbar fuhr Baffin zur Zeit den Cadillac.
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    Ich versorgte mich mit einem Sandwich, einer Thermosflasche Kaffee und einem Päckchen Zigaretten, dann suchte ich mir einen Parkplatz, von dem aus ich die Tankstelle beobachten konnte, bei der Mrs. Starman Calvert Kundin gewesen war. Ich machte mich auf eine lange Wache gefaßt.


    Nichts dergleichen. Nach kaum einer halben Stunde kam Mrs. Baffin in ihrem Thunderbird angerollt.


    Die Frau sah hinreißend aus, sorgfältiger zurechtgemacht denn je. Sie stieg aus und ging zunächst einmal in den Rastraum. Dann kam sie wieder und fing einen Plausch mit dem Tankwart an, der ihr gerade Benzin einfüllte. Sie trat ganz dicht an ihn heran (ich kannte das von vorhin) und lächelte zu ihm auf. So ging das fast dreißig Minuten lang. Sie ließ alles mögliche machen, Batterie und Reifen überprüfen, Öl nachfüllen. Die ganze Zeit wurde liebreizend geplaudert.


    Als sie endlich weg war, ging ich hinüber.


    »Ach, wieder Sie«, begrüßte mich der Tankwart.


    »Tja...«


    »Haben Sie die gestohlene Kundenkreditkarte gefunden?« erkundigte sich der Mann.


    »Ja. Wer war die Frau eben im Thunderbird?«


    »Wieso?«


    »Sie interessiert mich.«


    »Tolle Frau!« schwärmte der Tankwart. »Höflich, zuvorkommend, vornehm und...«


    »Hat sie eine Kundenkreditkarte benutzt?«


    »Nein. Sie hat bar bezahlt.«


    »Kennen Sie die Frau?«


    Er schüttelte den Kopf. »Noch nie gesehen.«


    »Wollte sie was von Ihnen wissen?«


    »Ach ja, wie all diese Frauen. Sie hat von dem Mord gelesen und ist nun ganz wild nach Neuigkeiten. Wollte wissen, ob ich Calvert jemals gesehen hätte, und berichtete mir, daß seine Wohnung ganz in der Nähe lag. Dann fragte sie nach Mrs. Calvert. Was ich von ihr hielte und so weiter. Sie wollte wissen, ob Mrs. Calvert hier tankte. Ich erklärte ihr, daß ich beim besten Willen nicht alle meine Kunden im Gedächtnis behalten kann. Aber ich glaubte, ich hätte Mrs. Calverts Namen ein paarmal auf einer Kundenkreditkarte gesehen. Bloß, die Leute, die solche Karten benutzen, sind für mich Namen, nicht mehr. Ich sagte der Frau, ich könnte mich nicht mehr erinnern, wie Mrs. Calvert aussah, aber wenn sie wiederkäme, würde ich sie bestimmt erkennen. Die Frau war wirklich sehr neugierig, aber auch sehr nett.«


    »Na schön. Beantworten Sie mir bitte mal eine Frage: Kann es sein, daß diese Frau hier schon öfter getankt hat?«


    Er sah mich überrascht an. »Aber nein, ganz und gar nicht. Die ist bestimmt noch nie hiergewesen.«


    »Danke vielmals.« Ich machte mich auf den Weg.


    Mrs. Calvert hatte also mindestens einmal Baffins Wagen benutzt. Sie war zweiunddreißig oder dreiunddreißig, blond und trug meist eine dunkle Brille, tagsüber wie nachts. Was ich vor kurzem Mrs. Baffin berichtet hatte, mußte wie Dynamit gewirkt haben. Mrs. Baffin war auf einer heißen Spur.


    Schön und gut. Aber der Umstand, daß Mrs. Calvert und Nick Baffins Frau nicht ein und dieselbe Person waren, ließ meine Theorie über diesen Fall in viele tausend Scherben zerplatzen.


    Nach meiner Rechnung hatte ich zwischen vierundzwanzig und sechsunddreißig Stunden Zeit, ehe mich jemand am Kragen bekommen würde. Immer vorausgesetzt, daß ich Glück hatte und schön in der Mitte der Straße blieb.


    Ich suchte mir ein Telefon und rief Baffin an.


    Der war schrecklich aufgeregt.


    »Lam, ich muß Sie sofort sprechen. Unbedingt! Ich hab’ einen Job für Sie.«


    »Was für einen Job?«


    »Einen fetten Brocken diesmal.«


    »Vergeben Sie den Auftrag oder...«


    »Nein, nein, diesmal bin ich es. Kommen Sie so schnell wie möglich hierher in mein Büro. Sofern Sie sich frei bewegen können. Geht das?«


    »Ich bin frei wie eine Schwalbe.«


    »Also, wie schnell können Sie hier sein?«


    »In einer Viertelstunde.«


    »Das dauert zu lange, versuchen Sie es in zehn Minuten«, rief er. »Geld spielt keine Rolle. Die Sache ist wichtig, furchtbar wichtig.«


    Das konnte gut eine Falle sein. Aber in meiner Lage mußte ich den Ball in Bewegung halten. Ich riskierte es.


    Baffin saß in seinem piekfeinen Privatbüro im zweiten Stock des Grill-Restaurants. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen und stierte verzweifelt vor sich hin.


    »Lam«, eröffnete er die Unterredung. »Lam, ich kann Sie nicht riechen.«


    »Ein schöner Anfang.«


    »Aber Sie haben Ihre Prinzipien. Sie haben gegen Ihre eigenen Interessen gehandelt, um gegenüber einer Person die Loyalität zu wahren, die nur im technischen Sinne Ihre Klientin war. Man sagt, Sie seien gerissen. Ich muß es glauben. Daß Sie loyal sind, weiß ich. Ich brauche Ihre Loyalität.«


    »Wieviel davon?«


    »Soviel Sie haben.«


    »Und wozu?«


    Baffin befeuchtete sich die Lippen mit der Zungenspitze. »Man will mir einen Mord anhängen«, flüsterte er.


    »Welchen Mord?«


    »Den an Calvert.«


    »Wieso?«


    »Kennen Sie Morton Brentwood?« fragte er.


    »Ich habe von ihm gehört.«


    »Als Calvert ermordet wurde, war er bei mir. Aber irgend jemand hat ihn unter Druck gesetzt. Jetzt hat er sich plötzlich daran erinnert, daß er etwa zehn Minuten lang am Telefon war und mit San Franzisko gesprochen hat.«


    »Von wo aus?«


    »Von der Telefonkabine gerade vor diesem Büro. Aber er sagt jetzt, er hätte der Tür den Rücken zugedreht. Ich hätte also rausgehen können, ohne daß er mich sah.«


    »Sind Sie rausgegangen?«


    »Selbstverständlich nicht!« Er konnte mir nicht in die Augen sehen.


    »Sind Sie rausgegangen?« wiederholte ich.


    »Äh... ja, ich trat für etwa eine halbe Minute vor die Tür, mehr nicht. Brentwood war in der Telefonkabine. Er drehte mir halb den Rücken zu, aber er hätte es sehen müssen, wenn ich weggegangen und zurückgekommen wäre.«


    »Also, Sie waren draußen.«


    »Ja, aber wirklich nicht mehr als eine halbe Minute.«


    »Wann war das?«


    »Fünf oder zehn Minuten, bevor das Theater im Restaurant losging.«


    »Und was soll ich tun?«


    »Einige Dinge kann man nicht vertuschen. Vor allem nicht in einem Mordfall. Zu viele Leute können zwei und zwei zusammenzählen. Es hat sich herumgesprochen, daß Calvert mich erpreßte.«


    »Dann sagen Sie die Wahrheit«, empfahl ich ihm. »Sagen Sie, daß alles nur gestellt war.«


    »Ach das! Das macht keine Schwierigkeiten. Die zweite Hälfte der Angelegenheit beunruhigt mich viel mehr.«


    »Die wäre?«


    »Das Gerücht, daß Calvert mit Kopien der Fotos zu meiner Frau gehen wollte.«


    »Er hat heimlich Abzüge gemacht?«


    Baffin nickte.


    »Woher wußten Sie das?« fragte ich.


    »Das Schwein verlangte fünfundzwanzig Mille von mir.«


    »Haben Sie ihn umgebracht?«


    »Nein. Ich wollte, ich hätte es getan.«


    »Wissen Sie, wer es war?«


    »Nein.«


    »Wenn Sie ihn umgebracht haben«, erklärte ich, »dann werde ich dafür sorgen, daß Sie verurteilt werden. Denn ich bin entschlossen, den Mörder zu finden.«


    »Ich war es nicht.«


    »Und Sie sind ganz sicher, daß Sie ihn nicht kennen?«


    »Ja. Ganz sicher.«


    »Na schön«, sagte ich. »Jetzt will ich mal ein bißchen Druck ausüben.«


    »Auf wen?«


    »Auf den Mörder. Wenn Sie es sind, dann bekommen Sie den Druck zu spüren. Das muß von Anfang an klar sein.«


    »Ist klar.«


    »Gut. Ich möchte ein paar Farbfotos aufnehmen und sofort entwickeln lassen. Ich kenne einen Fotografen, der mir das besorgt. Sie sollen die Utensilien und das Modell beisteuern.«


    »Welches Modell?«


    Ich sah auf die Uhr. »Es gibt eine japanische Kamera mit einer überaus empfindlichen Linse. Wer war die Kellnerin, die Calvert bediente und später die Leiche fand?«


    »Babe«, sagte Baffin.


    »So. Dann greifen Sie sich Babe, und lassen Sie ein chinesisches Menü zubereiten. Ich kaufe die Kamera. Lassen Sie den zweiten Stock schließen, bis ich die Fotos gemacht habe.«


    »Was wollen Sie mit den Fotos?«


    »Die häng’ ich mir als Dekoration um den Hals. Schreiben Sie mir einen Scheck über tausend Dollar aus. Ich besorge den Apparat und organisiere das Entwickeln. Bin in zwanzig Minuten zurück. Dann muß alles fertig sein.«


    Ich suchte den Fotoladen auf, wo ich die besagte Kamera ausgestellt gesehen hatte. Das Geschäft hatte auch abends offen. Ich kaufte den Apparat und einen Farbfilm. Als ich wieder im Restaurant ankam, waren knapp zwanzig Minuten vorbei.


    »Alles fertig?« fragte ich.


    »Alles«, sagte Baffin.


    »Also los.«


    Wir holten Babe. Das war eine schnieke Blondine mit einer Figur wie Zucker, einladendem Blick und einer guten Portion Selbstbewußtsein.


    Baffin stellte uns einander vor.


    Sie sah mich aufmerksam an. »Was wollen Sie von mir?«


    »Das kann ich Ihnen genau sagen. Ich will, daß Sie hinfallen und das Essen über den ganzen Boden verschütten.«


    Sie wandte überraschenderweise die Augen ab. »Was? Noch mal?«


    »Noch mal«, erklärte ich.


    »Das war doch eine scheußliche Schweinerei«, protestierte Babe. »Ich...«


    »Tun Sie, was Lam Ihnen sagt«, intervenierte Baffin. »Die Stifte machen hinterher sauber.«


    »Sehr wohl, Mr. Baffin.«


    »Und«, fügte ich mit drohender Stimme hinzu, »behalten Sie es für sich.«


    Babe nickte.


    Im Speisesaal waren die Lichter wieder hell aufgedreht, ganz wie damals.


    »Ich muß erst die Kamera richten«, erklärte ich.


    Während ich den Apparat einstellte, machte ich schnell drei Aufnahmen von Babe. Der Verschluß arbeitete so leise, daß sie es nicht merkte. Dann ließ ich sie mit dem Tablett posieren und machte einen Schnappschuß, wie das ganze Zeug hinfiel. Danach mußte sich Babe mitten in die Schweinerei auf den Boden legen.


    »Etwas mehr Bein«, ordnete ich an.


    Sie zog ihren Rock hoch, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.


    »Halt, halt! Viel zuviel. Das ist doch kein Bild für ein Playboymagazin. Denken Sie an eine konservative Tageszeitung.«


    Sie zog den Rock wieder runter. »Sagen Sie nur, wie Sie es brauchen.«


    Ich drückte drei- oder viermal auf den Auslöser, verhinderte aber durch einen einfachen Griff die Belichtung.


    »Okay.« Ich wandte mich an Baffin. »Die Stifte können saubermachen. Sagen Sie niemand etwas von der Sache, und halten Sie auch Babe in Schach. Haben Sie das Mädchen unter Kontrolle?«


    »Natürlich, ja.«


    »Gut. Dann kontrollieren Sie mal schön. Sie soll die ganze Sache am besten vergessen.«


    Ich ging zu dem Labor, mit dessen Inhaber ich schon einig geworden war. Zwei Stunden lang half ich dem Fotografen bei der Arbeit. Das Ergebnis waren einige sehr gelungene Farbaufnahmen.


    Ein Foto, auf dem Babe gerade das Essen fallen ließ, steckte ich in meine Brieftasche, die anderen in einen Umschlag. Ich beschriftete ihn: »Donald Lam, persönlich und vertraulich«, dazu kam die Büroadresse. Dann versiegelte ich den Umschlag und warf ihn in einen Briefkasten. Ich rief Elsie zu Hause an, um die letzten Neuigkeiten zu erfahren.


    »Was gibt’s an Ihrem Ende, Elsie?«


    »Nichts.«


    »Gar nichts?«


    »Nein, alles ruhig.«


    »Na prima.«


    »Finde ich gar nicht. Mir sieht es wie die berühmte Ruhe vor dem Sturm aus. Man kann ihn fast riechen. Sogar Bertha geht auf Zehenspitzen.«


    »Und gar nichts Neues?«


    »Gar nichts — o doch, Augenblick. Da hat Ihnen jemand ein Telegramm aus Ensenada geschickt.«


    »Wer?«


    »Das stand nicht drauf.«


    »Was stand denn drauf?«


    »Nur >Alles Gute<. Die Unterschrift lautete: >Casa de Mañana<.«


    »Wie schön«, meinte ich. »Auf jeden Fall nichts Wichtiges. Ein Hotel, das sich für Geschäftsreisen und Wochenendausflüge empfehlen will.«
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    Lange vor Tagesaufbruch machte ich mich auf den Weg, und so kam ich schon früh in Ensenada an.


    In der Casa de Mañana hieß es, jawohl, eine Louis Malone sei registriert. Man nannte mir die Zimmernummer.


    Ich mußte zweimal klopfen.


    »Wer ist da?« fragte eine schläfrige Stimme.


    »Donald.«


    Zögern. »Und der Nachname?«


    »Lam.«


    »Augenblick.«


    Ich hörte nackte Füße über den Boden tappen, dann ging die Tür auf. Sie stand vor mir, in einer fließenden Robe, das Haar unordentlich und zerdrückt.


    »Scheuchen Sie Frauen immer aus dem Schlaf, damit sie Ihnen möglichst zermantscht unter die Augen kommen?«


    »Für mich sehen Sie prächtig aus.«


    »Was ist denn los?« fragte Louis. »Warum kommen Sie so früh am Morgen?«


    Ich blickte betont vorsichtig den Flur hinauf und hinunter.


    »Kommen Sie doch rein.«


    Das Zimmer war typisch für ein besseres Motel. Ein zerwühltes Bett stand mitten in dem sauberen, aufgeräumten Raum. Alle Kleider hingen im Schrank, nur ein bißchen Nylonwäsche lag über der Stuhllehne.


    Louis machte Miene, die duftigen Dinger schnell vor mir zu verstecken, besann sich aber eines Besseren und lachte. »Sie werden so was ja schon öfter gesehen haben, Donald. Setzen Sie sich. Ich hab’ geschlafen, zum erstenmal seit langer Zeit geschlafen, soviel ich wollte. Was für ein Luxus!«


    »Mir scheint, es ist Zeit, zurückzufahren und den Wölfen ins Auge zu sehen«, erklärte ich. »Es sei denn, die Wölfe warten gar nicht so lange und kommen her zu uns.«


    »Ich hab’ bis jetzt nichts gemerkt.«


    »Aber ich habe eine gut sichtbare Spur hinterlassen.«


    »Warum?«


    »Weil ich sichergehen will, daß man Ihnen nachher nicht einen Fluchtversuch anhängen kann.«


    »Fluchtversuch? Wieso?«


    »Wenn Sie flüchten, deutet das auf Schuldbewußtsein hin. Und in Kalifornien gilt Flucht als Schuldanerkenntnis. Wenn Sie andererseits eine wesentliche Zeugin wären und ich hätte dafür gesorgt, daß Sie in Sicherheit sind, dann wäre das etwas ganz anderes.«


    »Wie haben Sie die Spur hinterlassen?«


    »Ich bin mit dem Agenturschlitten hergekommen, seine Nummer ist den Bullen bekannt. Auf die Tour haben sie mich schon mal erwischt. Wenn sie uns aber nicht finden, können wir immer noch beweisen, daß ich hiergewesen bin, das geht aus der Registratur hervor. Ich werde mich jetzt anmelden, ein Zimmer nehmen, den Tag über hierbleiben und heute abend zurückfahren. Frühstück wann?«


    »In einer halben Stunde.«


    »Wissen Sie, wo?«


    »Und ob ich das weiß. Nicht hier in dem Laden. Ich habe ein Lokal ausfindig gemacht, da bekommt man die schönsten mexikanischen Leckerbissen. Mit herrlichen Mangofrüchten.«


    »Genau richtig für mich. In einer halben Stunde bin ich zurück.«


    Ich trug mich beim Empfang unter meinem Namen ein, ließ meine Autonummer notieren und schlug eine halbe Stunde tot. Dann ging ich Louis abholen.


    Sie war die reinste Augenweide: langbeinig, die richtigen Kurven, frisch, munter und großäugig.


    »Vermißt mich Baffin?« wollte sie wissen.


    »Er hat nichts gesagt, jedenfalls nicht zu mir.«


    »Das hat doch was zu bedeuten.«


    »Kann schon sein«, meinte ich. »Kommen Sie frühstücken.«


    Wir aßen in aller Ruhe, dann gingen wir baden. Wir liefen in der hellen warmen Sonne durch den Sand, mieteten ein Motorboot und kreuzten durch die Bay. Schließlich lieferten wir das Boot wieder ab und machten einen langen Spaziergang.


    Wir kamen an eine Stelle, wo hohe Dünen sanfte, einladende Täler aus weichem Sand bildeten, lauter schattige und windgeschützte Plätzchen. Wir machten es uns bequem, Louis mit dem Kopf an meiner Schulter. Beide Arme um mich geschlungen, schlief sie friedlich ein.


    Nach einer Weile fielen auch mir die Augen zu. Als ich aufwachte, hatte sich Louis über mich gebeugt. Ihr Blick war zärtlich. Plötzlich standen ihre Augen voller Tränen.


    »Was ist denn jetzt los?« fragte ich.


    »Ach, nichts, nur...«


    »Und wegen nichts mußt du weinen?«


    »Ja... ah...«


    »Nun sag schon. Warum die Tränen?«


    »Ach, ich bin nur so glücklich, daß ich dich getroffen habe. Und unglücklich, weil ich dich nicht früher getroffen habe. Und... ich habe Angst.«


    »Angst wovor?«


    »Solange ich aussagen kann, daß du nicht in Nische 13 gewesen bist, so lange können sie dir auch keinen Mord anhängen, Donald. Wenn ich aber, na ja, sagen wir, nicht mehr reden könnte, würde die Polizei die Zeugen schon hinkriegen, daß sie gegen dich aussagen. Du weißt, was dann passiert.«


    Ich schüttelte energisch den Kopf. »Sie könnten mir nichts hieb- und stichfest beweisen, nicht vor Gericht. Sie hätten zur Not genug, um mich zu verhaften, aber nicht mehr.«


    »Mach dir doch nichts vor, Donald. Wenn... wenn ich nicht mehr da wäre... ich bin deine Lebensversicherung.«


    Ich nickte.


    Sie küßte mich, lange und leidenschaftlich. Dann sah sie mir lächelnd in die Augen. »Also paß gut auf mich auf.«


    Die Schatten wurden länger. Wir liefen zurück und bestellten uns ein ausgezeichnetes Abendessen.


    »Du bleibst doch?« Es war mehr eine Einladung als eine Frage.


    Ich schüttelte den Kopf.


    Ihr Lächeln wurde von Enttäuschung weggewischt.


    »Ich hab’ erreicht, was ich hier wollte. Man kann jetzt nicht mehr behaupten, einer von uns beiden hätte sich der Festnahme durch die Flucht entziehen wollen. Wenn ich zurückkomme, ohne aufgegriffen zu werden, habe ich immer noch die Registratur hier und kann die Motelrechnung vorweisen.«


    »Aber könntest du nicht erst morgen früh zurückfahren?«


    »Schlecht«, meinte ich. »Ich will lieber aussteigen, solange das noch geht.«


    Sie seufzte tief, lächelte dann. »Na schön, Donald. Du mußt es wissen.«


    Ihr Gutenachtkuß ließ nichts zu wünschen übrig.


    


    Ich kam bis zur Grenze, ehe sie mich aufgriffen.


    Der Beamte von der Autobahnstreife sagte: »Ihre Autonummer wurde uns über Rundruf gemeldet. Bitte Ihren Führerschein.«


    Ich gab ihn ihm.


    »Aha«, machte er. »Ich muß mal telefonieren.«


    Er blieb fast zehn Minuten. Als er wiederkam, fragte er: »Wohin fahren Sie, Mr. Lam?«


    »Nach Los Angeles, in meine Wohnung.«


    »Wo kommen Sie her?«


    »Aus Mexiko.«


    »Wo waren Sie?«


    »In Ensenada.«


    »Was haben Sie dort gewollt?«


    »Einen Zeugen vernommen.«


    »Zeugen für was?«


    »Für einen Fall, den ich bearbeite.«


    »Sie könnten ruhig etwas redseliger sein. Um so weniger Schwierigkeiten werden Sie haben.«


    »Oder mehr«, gab ich zurück. »Ich werde bezahlt, um Informationen zu sammeln, nicht um sie auszuposaunen.«


    »Sie sind Privatdetektiv?«


    »Sie haben doch meine Lizenz gesehen. Sie wissen längst alles, was Sie wollen, oder vielmehr: was jemand anderer wissen will.«


    »Wann sind Sie nach Ensenada gefahren?«


    »Heute früh.«


    »Wie früh?«


    »Sehr früh.«


    »Sie wollten doch nicht etwa fliehen?«


    »Wenn ich das wollte, wäre ich dann zurückgekommen? Sie können das in Ihrem Bericht verwerten, wenn Sie wollen.«


    Er überlegte ausführlich. »Na gut, Lam, Sie können weiterfahren. Es liegt nichts gegen Sie vor. Wir überprüfen Sie nur, das ist alles.«


    Ich fuhr los. Eine Stunde lang passierte gar nichts. Dann überholte mich ein Streifenpolizist auf einem Motorrad. Er ließ seine Sirene aufheulen und drängte mich an den Straßenrand.


    Wieder mußte ich meine Papiere vorweisen.


    Der kalifornische Beamte war zuvorkommend, beinahe verlegen.


    »Wir sind aus Los Angeles alarmiert worden, Lam. Sie werden für eine Untersuchung im Zusammenhang mit einem Mordfall gebraucht.«


    »Wollen Sie mich etwa festnehmen und den Wagen hier stehenlassen?«


    »Nein. Das könnte ich zwar, aber ich glaube, es ist nicht nötig. Sie können in Ihrem Wagen weiterfahren, und ich folge Ihnen. Ich werde der Polizei in Los Angeles über Funk durchgeben, daß ich Sie eskortiere.«


    »Ein faires Angebot«, erklärte ich. »Ich kann Ihnen ja schlecht verbieten, hinter mir auf der Straße zu patrouillieren. Wenn es Ihnen Spaß macht, nur zu.«


    Der Streifenbeamte grinste breit. »Es macht mir Spaß.«


    Wir fuhren schnell und ohne Aufenthalt. Als wir Los Angeles erreichten, wartete Sellers schon in einem Streifenwagen auf mich.


    »Okay, Lam«, erklärte er. »Betrachten Sie sich als festgenommen im Zusammenhang mit dem Mordfall Calvert.«


    »Von mir aus. Sie haben mich in der Gewalt, tun Sie, was Sie nicht lassen können. Aber ich warne Sie, Frank. Sie machen einen Fehler.«


    »Halten Sie die Luft an«, fauchte Sellers. »Sie hatten Gelegenheit genug, mit uns zusammenzuarbeiten. Jetzt bekommen Sie die harte Tour. Sie werden ja merken, wie sich das anfühlt.«


    Wir fuhren zum Präsidium. Sellers eskortierte mich zum Einlieferungspult und rief einen Beamten. »Durchsuchen.«


    Der Beamte kramte in meinen Taschen. Ich mußte alles abliefern. Aus der Brieftasche holten sie das Farbfoto, auf dem Babe gerade die Schüssel fallen ließ.


    »He!« rief der Beamte. »Ich glaube, hier haben wir was, Sergeant. Das Foto scheint mit dem Mordfall in Zusammenhang zu stehen.«


    Sellers grinste über beide Ohren. »Ist er nicht gerissen, unser Donald Lam? Da wollte er wohl was vor uns verbergen, wie? Na, zeigen Sie mal her. Was ist das, Däumling?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich sage nichts.«


    Sellers grinste immer noch. Er nahm dem Uniformierten das Foto aus der Hand und betrachtete es. Plötzlich fiel seine Kinnlade herab. »Verdammt«, zischte er leise.


    »Ist das nicht die Kellnerin, die den Toten fand?« fragte der Beamte.


    Sellers schloß die Augen. Offensichtlich gab es für ihn schwer was nachzudenken. Schließlich sagte er: »Wie, zum Teufel, soll ich das wissen? Sie sieht ihr jedenfalls ähnlich.«


    »Das können wir doch nachprüfen«, meinte der Uniformierte. »Wenn jemand dort einen Fotoapparat hatte, werden wir herausfinden, wer es war. Und dann besorgen wir uns alle Fotos, die er gemacht hat. Der Film könnte eine Menge beweisen.«


    Ich beobachtete Sellers. Das panikartige Aufblitzen in seinen Augen entging mir nicht. Jetzt war ich es, der grinste.


    Sellers sagte: »Dieser Kerl hier hat unverschämtes Glück. Wenn in dem Restaurant wirklich jemand eine Kamera hatte, dann sähe es Lam ähnlich, den Mann aufzuspüren und sich die Fotos zu besorgen.«


    Er wandte sich an mich. »Woher kommt dieses Foto, Lam?«


    »Ich sage nichts. Ich muß meine Informanten schützen.«


    Sellers setzte mir eine harte Rechte in die Magengrube. »Wir lassen Privatdetektive nicht ihre Informanten schützen, wenn es um Mord geht! Wäre ja noch schöner! Wo kommt das Foto her?«


    Mir war ziemlich schwummerig im Magen. Aber ich hatte noch genug Luft, um die große Schau abzuziehen. Ich wankte ächzend in der Gegend herum, würgte, klappte in der Mitte wie ein Taschenmesser zusammen, fiel auf die Knie und tastete hilflos den Boden ab.


    Sellers trat mich mit voller Wucht.


    Ich fiel vornüber und blieb stocksteif liegen.


    Ein Beamter kam herbeigeeilt und sprach leise auf Sellers ein. Er mahnte ihn offensichtlich zur Vorsicht. Mehrere Männer, die gerade eingeliefert wurden, sahen mitfühlend auf mich herab.


    Sellers schäumte vor Wut, sein Gesicht war so rot, daß es zu platzen drohte. »Steh auf, du Liliputaner! Steh auf, und dann wirst du mir verraten, wo du die Fotos her hast. Oder ich nehm’ dich bei lebendigem Leib auseinander!«


    Ich torkelte auf die Beine, stierte ihm ins Gesicht. »Wenn Sie die Fotos unbedingt sehen wollen«, keuchte ich, »dann sorg’ ich dafür, daß der ganze Film veröffentlicht wird. Vielleicht ist Ihnen das am liebsten?«


    Sellers wollte etwas sagen, besann sich aber anders. Er betrachtete das Foto lange und sagte dann: »Sperrt ihn ein und schließt gut ab.«


    Ich wurde in eine Zelle eskortiert. Die Einrichtung bestand aus einem Waschbecken, einer Toilette und zwei Pritschen. Es stank durchdringend nach Desinfektionsmitteln.


    Ich blieb etwa eine Viertelstunde allein. Dann erschien Sellers. Er war ein anderer Mensch geworden.


    »Tut mir leid, daß es eben mit mir durchgegangen ist, Däumling.«


    »Scheren Sie sich zum Teufel!« keuchte ich. »Ich bin schwer verletzt. Wahrscheinlich Leberriß.«


    »Aber, aber, ich hab’ Sie doch nur mal angestupst, um Ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Das war doch gar kein richtiger Schlag.«


    »Ich will einen Arzt!«


    Um ein Haar wäre Sellers wieder aus der Haut gefahren. Aber er brachte sich gerade noch rechtzeitig unter Kontrolle. »Gut, gut, Donald. Wenn Sie glauben, verletzt zu sein, können Sie einen Arzt haben. Sie können auch selbst hingehen. Im Augenblick wollen wir Sie ja gar nicht hier festhalten. Nur sollen Sie nicht einfach nach Mexiko abhauen.«


    »Warum nicht?«


    »Sie wissen doch, wir führen eine Untersuchung. Ich mag nicht, wenn mir da die Leute wegrennen.«


    »Ich bin nicht weg-, sondern zurückgerannt.«


    »Woher haben Sie das Foto?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    Sellers machte in Geduld. »Sehen Sie, wenn jemand da drinnen einen Fotoapparat hatte, dann ist das äußerst wichtiges Beweismaterial. Sie wissen doch, was Leuten passiert, die Beweismaterial unterdrücken? Hören Sie, Donald, wir stehen zwar im Augenblick auf verschiedenen Seiten des Zauns, aber deswegen können wir doch Freunde bleiben.«


    Ich sagte gar nichts.


    »Ich muß über das Foto Bescheid wissen. Es ist ein Beweisstück.«


    »Beweis wofür?«


    »Es... na ja, es zeigt, wie die Kellnerin das Tablett fallen läßt.«


    »Mehr aber auch nicht. Und das hat nichts mit dem Mord zu tun, nur mit der Kellnerin selbst. Und ihre Identität steht ja gar nicht in Frage. Es steht auch nicht in Frage, was sie tat, als sie den Vorhang zurückschlug und in die Nische sah. Zu diesem Zeitpunkt war der Mord längst geschehen, und der Mörder war abgehauen. Also hat das Foto überhaupt keine Beweiskraft.«


    »Da bin ich nicht so sicher«, erwiderte Sellers. »Ich will jedenfalls alles über das Foto wissen. Ich brauche das Negativ.«


    Ich schüttelte den Kopf.


    Das war für Sellers denn doch zuviel. Er beugte sich vor und bekam mich am Hemd zu fassen. »Du dreckiger kleiner Hund. Versuch du nur, mir was vorzuenthalten. Ich schlag’ dir deine Nase platt!«


    »Du großer dreckiger Hund«, gab ich zurück. »Nimm deine Pfoten weg, sonst sorge ich dafür, daß der ganze verdammte Film sofort veröffentlicht wird. Na, Sergeant Sellers? Haben Sie mit uns Champagner getrunken und mit offenem Mund blöd in die Gegend geschaut, während andere Leute einen Mord entdeckten?«


    »Hinterlistiger Strolch!« brüllte Sellers. »Geht man so mit jemand um, der einem hilfsbereit die Hand hinhält?«


    »Oh, ich kenne Ihre Art, hilfsbereit die Hand hinzuhalten, Sergeant. Mein ganzer Bauch tut noch weh davon. Ich will einen Arzt.«


    Sellers mußte sich wohl irgendwie ablenken. Er fingerte eine Zigarre aus der Tasche, steckte sie in den Mund und kaute lange schweigend darauf herum. »Na schön«, fauchte er schließlich. »Machen Sie schon, daß Sie hier rauskommen, zum Teufel!«
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    Ich ging ins Büro und nahm die Fotos an mich, die ich mir selbst zugeschickt hatte. Auf meinem Schreibtisch fand ich eine dringende Nachricht vor. Ich sollte so schnell wie möglich zu Baffin kommen.


    Der Restaurateur rannte wie ein gefangener Löwe in seinem goldenen Käfig auf und ab. »Brentwood hat gegen die Zeitung in San Franzisko Klage wegen Verleumdung erhoben«, eröffnete er mir.


    Ich nickte nur.


    »Und ich muß als Zeuge auftreten.«


    »Um was zu bezeugen?«


    »Brentwood soll Geld aufgetrieben haben, und zwar unter solchen Umständen, daß es an Bestechung zumindest grenzt. Und ich soll bezeugen, daß ich zu dieser Zeit nicht in San Franzisko, sondern hier in Los Angeles war. Deswegen haben wir doch die Erpressungsgeschichte arrangiert.«


    »Und Calvert sollte die Sache als Zeuge erhärten?«


    »Wenn nötig, ja.«


    »Jetzt ist Calvert aber tot. Der kann nichts mehr bezeugen.« Ich sah ihn groß an. »Sie sitzen ganz schön drin.«


    »Wieso? Wo drin?«


    Ich öffnete meine Mappe und holte die Fotos hervor, die ich von meinem Wagen vor dem Restabit Motel gemacht hatte. »Sagt Ihnen das etwas?«


    Er musterte die Schnappschüsse genau und meinte dann gedehnt: »Die sehen denen sehr ähnlich, die Calvert von meinem Auto machte.«


    »Ja, wirklich sehr ähnlich«, erwiderte ich. »Beide wurden mit voller Absicht gestellt. Calverts und meine.«


    »Das ist nicht neu, das haben Sie schon einmal gesagt.«


    »Macht nichts. Was Sie noch nicht gemerkt haben: Das angebliche Erpressungsfoto trägt ein genaues Datum.«


    »Was soll das heißen?«


    »Von Montag, dem Dreizehnten. Und keineswegs von Montag, dem Sechsten.«


    »Sie sind verrückt!«


    »Sehen Sie sich das Foto doch einmal an.« Ich deutete auf den Schnappschuß, den ich gemacht hatte.


    »Na und?«


    »Der stammt von Dienstag, dem Vierzehnten.«


    »Was geht das mich an?«


    »Sehen Sie da drüben den Neubau? Wie die Stahlträger im Hintergrund gerade auftauchen? Eine gute Kulisse. Und nun vergleichen Sie mal mit dem anderen Foto. Da ist die Kulisse fast aufs Haar dieselbe. Die Stahlträger werden gerade eben sichtbar. Und das haben Sie vergessen: Sie haben diesen schnell wachsenden Neubau außer acht gelassen. Der versieht Ihr Foto mit einem korrekten Datum. Dieses zehnstöckige Apartmenthaus wird nämlich mit Hochdruck gebaut. Ich habe mich genau erkundigt. Im Vertrag steht ein bestimmtes Fertigstellungsdatum, und der Bauunternehmer arbeitet gegen die Uhr. Für jeden Tag, den er einspart, bekommt er laut Vertrag siebenhundertfünfzig Dollar mehr.«


    Baffin bemühte sich, das zu verdauen. Sein Gesicht war eine Studie wert.


    »Also«, fuhr ich fort, »jetzt kommen wir zu dem Mord an Starman Calvert. Er geschah in Ihrem Restaurant. Und zwischen ihm und Ihnen war diese Erpressungsgeschichte. Solange es nur um diese abgekartete Sache ging, hatten Sie weiter kein Motiv, ihn umzubringen. Das heißt, sofern Brentwoods Hintermänner einverstanden sind, daß Sie für die Erpressung den Beweis antreten können. Aber die Sache sieht jetzt sowieso anders aus.«


    »Wieso?«


    »Weil Calvert drohte, zu Ihrer Frau zu gehen.«


    »Dafür hatte er keinen Grund.«


    »Das behaupten Sie — jetzt.«


    »Schön, aber wenn ich nur einen Augenblick mit Brentwood reden kann, ist mein Alibi perfekt. Ich konnte hier gar nicht raus, ohne daß er mich sehen mußte, als er drüben in der Kabine telefonierte.«


    »Er stand mit dem Rücken zur Tür.«


    »Worauf wollen Sie hinaus, Lam?«


    »Sie müssen Farbe bekennen. Sonst verstricken Sie sich immer mehr in die Sache.«


    Baffin wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Was soll ich tun? Ich sitze in der Falle.«


    »Zunächst mal können Sie Vertrauen zu mir haben. Hören Sie gut zu. Frank Sellers wird Sie binnen kurzem anrufen und sich erkundigen, wo ich das Foto von Babe herbekommen habe. Das, auf dem sie gerade umkippt und ihr Tablett mit den Schüsseln fallen läßt.«


    »Er hat schon angerufen. Vor einer Viertelstunde.«


    »Was? Verflixter Bursche! Und was haben Sie ihm gesagt?«


    »Die Wahrheit. Ich werd’ doch in meiner Lage die Polizei nicht anlügen.«


    »Sie haben ihm also gesagt, es hätte sich um ein im nachhinein gestelltes Foto gehandelt?«


    »Ja.«


    »Verdammt! Dieses Foto war meine einzige Garantie gegen die Festnahme. Solange die Polizei nicht wußte, woher es kam, wagte sie auch nicht, mir die Sache anzuhängen. Jetzt haben Sie es fertiggebracht, Ihren Stardetektiv der Polizei unter Mordverdacht auszuliefern, vorausgesetzt, man nimmt nicht gleich Sie.«


    Ich überlegte schnell und sah mich im Büro um. »Wohin führt diese Tür?«


    »In ein Kabinett.«


    »Gibt es da einen Ausgang?«


    »Ja, Sie können über eine zweite Tür eine Treppe zur Küche erreichen. Die benutze ich, um von hier aus...«


    Das Ende des Satzes habe ich nie mitbekommen. Ich war schon auf und davon, durch das Kabinett, über die Treppe, runter in die Küche und durch die Küche zum Hinterausgang. Ich stand auf dem Durchgang zur Straße. Es stank nach Abfällen. Neben dem Hintereingang waren in langer Reihe die Mülltonnen aufgebaut. Zur Straße war es ein verdammt weiter Weg. Zu gefährlich.


    Ich schlich mich wieder in die Küche. Ein chinesischer Koch schnitt gerade Zwiebeln.


    An der Wand hingen ein paar weiße Kittel und Mützen. Ich streifte eine Jacke über und setzte in Windeseile eine Mütze auf, zog sie tief in die Stirn. Ohne ein Wort der Erklärung ging ich zum Anrichtetisch, nahm ein Messer und zerschnitt ebenfalls Zwiebeln. Der Chinese neben mir streifte mich mit einem sonderbaren Seitenblick, sagte aber nichts.


    Stimmen drangen herein. Frank Sellers rief: »Wenn ich den Kerl erwische, sitzt er bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag hinter Gittern.«


    Er kam die Treppe herabgestürmt, warf einen hastigen Blick in die Küche, wo wir beide seelenruhig Zwiebeln schnitten, und stürmte nach draußen, zu den Mülltonnen.


    Ich schob dem Chinesen einen Zwanzig-Dollar-Schein zu, schlüpfte aus der Kochuniform und machte mich Richtung Haupteingang aus dem Staub.


    Sellers’ Streifenwagen stand mit laufendem Motor halb auf dem Bürgersteig. Ich gab mir Mühe, so unverdächtig wie möglich auszusehen, und winkte einem Taxi.


    Der Taxifahrer hatte die Ruhe weg. Aber endlich war der Wagen da. Ich stieg ein und wollte gerade die Tür schließen, als Sellers durch den Haupteingang gestürmt kam. Im Hechtsprung bekam er mich zu fassen, und ehe ich wußte, wie mir geschah, hatte ich Handschellen um.


    »Hinterlistiges Aas von einem Privatdetektiv! Liliputbetrüger! Jetzt hast du dich aber reingeritten!«


    Er zerrte mich aus dem Taxi auf den Bürgersteig. Eine Menschenmenge sammelte sich um uns an. Sellers stieß mich gewaltsam in den Streifenwagen.


    Er war jetzt ruhiger und strotzte vor kaltem Hohn. »Sie mit Ihren falschen Fotos! Ha!«


    »Was soll daran falsch sein?«


    Sein Lachen klang gefährlich. »Da wollten Sie mir also weismachen, Sie hätten jemand aufgetrieben, der da oben im Speisesaal einen ganzen Film abgeknipst hätte, was? An dem bewußten Abend?«


    »Wovon reden Sie überhaupt?« fragte ich entrüstet.


    »Wovon ich rede? Von diesem Foto. Sie haben es stellen lassen.«


    »Natürlich habe ich es stellen lassen. Habe ich denn jemals etwas anderes behauptet? Etwa, daß es zur Mordzeit aufgenommen wurde? Oder etwa, daß ich einen ganzen Film von den Ereignissen damals hätte?«


    »Nein, Sie Neunmalkluger. Sie haben nichts gesagt und mich meine eigenen Schlüsse ziehen lassen. Smarter Junge, was? Das ist der Haken bei Ihnen, Sie sind zu gerissen. Viel zu gerissen. Und jetzt haben Sie sich selbst übers Ohr gehauen.«


    Ich antwortete ihm würdevoll: »Das Foto wurde zu einem bestimmten Zweck aufgenommen. Ich wollte der Kellnerin und Nick Baffin den Eindruck vermitteln, daß die Szene vom Mordabend genau nachgespielt würde. In Wirklichkeit brauchte ich das Foto für einen ganz anderen Zweck. Die anderen Bilder sind in meiner inneren Jackentasche.«


    Sellers fummelte in meiner Jacke herum und zog die Fotos ans Licht.


    »Quatschen Sie nur weiter«, meinte er genüßlich. »Das ist geradezu Musik für meine Ohren. Ich höre Sie so gern reden. Vor allem, solange Sie noch sämtliche Zähne im Mund haben.«


    Ich brachte es fertig, gelangweilt zu gähnen. Sellers war wieder so wütend, daß er seine Zigarre mittendurch biß. Er feuerte die eine Hälfte zum Wagenfenster hinaus. »Ich habe eine Neuigkeit für Sie: In spätestens einer Viertelstunde wird man Sie festnehmen, weil Sie einem Polizeibeamten in Ausübung seiner Pflicht Widerstand geleistet haben. Da sollen Sie mal sehen, wie wir so was machen.«


    Ich schwieg.


    »Na? Fällt Ihnen nichts mehr ein? Eigentlich schade. Ich hör‘ Sie ganz gern quatschen, nur so zum Zeitvertreib.«


    »Sie sind ja viel zu blöd, um zuzuhören«, erklärte ich. »Sie laufen immer nur Ihrer schiefen Nase nach. Ob das Foto echt oder gestellt war, ändert doch überhaupt nichts an der Sache. Als der Mord verübt wurde, waren Sie bei einem Saufgelage. Sie schlürften Champagner auf Kosten des Hauses.«


    »Quatsch. Es war doch Berthas Party.«


    »Berthas Party? Daß ich nicht lache! Baffin hätte Bertha nicht mal ein Sandwich spendiert. Die war doch nur Kulisse. Nein, mein Lieber. Auf Sie hatte er es abgesehen, und auf sonst niemand.«


    Das ging ihm unter die Weste.


    Ehe er antworten konnte, fuhr ich fort: »Ich hab’ das Foto gestellt, weil ich Babe, die Kellnerin, draufhaben wollte. Und das war die einzige Möglichkeit, es zu bewerkstelligen.«


    »So? Und wozu, Sie Kirchenlicht?«


    »In der Mordsache Calvert seid ihr bisher ganz schön hinten runtergefallen. Ihr habt nicht mal ein Motiv ausgegraben. Ihr wißt nichts über Calverts Hintergrund. Und nichts über seine Frau.«


    Ich legte eine Kunstpause ein. »Aber ich habe seine Frau gefunden.«


    Sellers nahm sogar für einen Moment den Fuß vom Gaspedal.


    »Was haben Sie?«


    »Seine Frau gefunden.« Ich nickte zufrieden.


    »So?« Sellers machte in Sarkasmus. »Das haben Sie? Mit anderen Worten, Sie wollen mich wieder reinlegen.«


    »Na gut, wie Sie meinen. Dann lösen Sie den Fall ruhig auf Ihre Weise.«


    Sellers schwankte offensichtlich.


    »Was ist denn nun mit Calverts Frau?«


    »Die Frau, die sich als Calverts Frau ausgab...«


    »Was?« rief er. »Ausgab?«


    »Jawohl. War alles nur Pose. Sonst hätte sie sich doch schon längst gemeldet, oder Sie wären ihr auf die Spur gekommen.


    Genaugenommen wären Sie ihr längst auf die Spur gekommen, wenn Sie es nur richtig angestellt hätten.«


    »Natürlich, Sie Dreikäsehoch. Und wie hätten wir es richtig anstellen sollen, wenn ich bitten darf?«


    Ich sagte nur ein Wort. »Kundenkreditkarte.«


    »Was?«


    »Sie hatte eine für Benzin«, erläuterte ich. »Und die Abschnitte trugen ihre Unterschrift.«


    Sellers warf den Kopf zurück und lachte lauthals. »Und Sie dachten, darauf wären wir nicht gekommen? Du liebe Güte! Natürlich haben wir alle Abschnitte geprüft. Mit ihrer Unterschrift. Und wir haben auch die Nummer des Wagens, den sie auftanken ließ. Er war unter Starman Calverts Namen registriert. Und jetzt? Was haben Sie denn nun so Neunmalkluges vollbracht? Was wissen Sie, das wir nicht auch schon längst wüßten?«


    »Ich habe einen Abschnitt gesehen, von dem Sie keine Ahnung haben. Den hat sie unterschrieben, als sie einen Wagen auftanken ließ, der nicht Calvert gehörte.«


    »Wem sonst?«


    »Nicholas Baffin.«


    »Was?« brüllte Sellers.


    Ich hielt den Mund.


    Sellers bremste abrupt. »Hören Sie zu, Däumling. Versuchen Sie nicht, uns Informationen vorzuenthalten. Es geht um Mord. Wenn Sie etwas verschweigen, dann hängen Sie erst recht am Haken.«


    »Und wo hänge ich jetzt?«


    Sellers überlegte einen Augenblick. Dann grinste er. »Vielleicht haben Sie gar nicht so unrecht.« Er lenkte den Streifenwagen an den Bordstein und hielt. Nachdem er den Motor abgestellt hatte, nahm er sich die Farbfotos vor und studierte sie mit zusammengekniffenen Augen. Nach einer Weile angelte er eine neue Zigarre aus der Tasche.


    Schließlich meinte er: »Nun hören Sie mal zu, Däumling. Was ich jetzt brauche, ist etwas Gehirnakrobatik. Sie halten mal gefälligst den Mund. Ich hab’ Ihren honigtriefenden Reden schon zu lange zugehört. Was ist aus diesem Abschnitt geworden?«


    »Ich nehme an, er wurde zur Abrechnung weitergeleitet, wie alle. Jedenfalls hab’ ich die Autonummer notiert.«


    Plötzlich lehnte sich Sellers vor und zündete den Motor. »Wo liegt die Bude?«


    »Welche Bude?«


    »Na, die Tankstelle.«


    »Immer geradeaus. Bei der zweiten Ampel links. Sie ist ein Stück von Calverts Wohnung entfernt, aber ich habe alle Tankstellen der Umgebung abgeklappert.«


    »Gerissener Kerl«, murmelte Sellers halblaut vor sich hin. Ich dirigierte ihn zu der bewußten Tankstelle.


    »Nehmen Sie mir die Handschellen ab, dann kann ich Ihnen besser helfen.«


    »Halten Sie den Mund, Däumling, ich bin hier der Boss. Von Ihren Tricks haben wir genug. Der Rest wird mit guter alter Polizeiroutine erledigt.«


    Sellers fuhr an einer Zapfsäule vor und hielt. Dem Tankwart steckte er das Lederetui mit seiner Dienstmarke unter die Nase.


    »Polizei. Kennen Sie diesen Burschen?«


    Der Tankwart sah mich erstaunt an. »Klar. Er hat Kundenkreditkarten überprüft. Ist Privatdetektiv und arbeitet für einen Kunden, der seine verloren hat.«


    »Erinnern Sie sich noch daran, welche Karten er überprüft hat?«


    »Hab’ den Namen vergessen. Fing, glaub’ ich, mit einem C an.«


    Sellers zog eines meiner Fotos von Babe aus der Tasche. Das Mädchen stand lächelnd am Vorhang von Nische 13.


    »Kennen Sie diese Frau?«


    Der Tankwart wollte den Kopf schütteln, aber Sellers ermahnte ihn: »Sehen Sie es sich gründlich an.«


    Der Tankwart starrte angestrengt auf das Foto nieder. »Augenblick mal... ja, die kenne ich.«


    »Wie heißt sie?«


    »Den Namen weiß ich nicht mehr. Aber sie ist mehrmals hiergewesen, mit einer Kundenkreditkarte. Daran kann ich mich erinnern.«


    Sellers steckte das Foto wieder ein und gab dem Mann eine seiner Visitenkarten. »Wenn Sie wiederkommt, verständigen Sie mich sofort. Auch, wenn Ihnen der Name wieder einfällt. Denken Sie mal scharf darüber nach.«


    Der Tankwart nickte beflissen.


    Sellers startete den Streifenwagen und wendete. Nach ein paar hundert Metern hielt er wieder. Wortlos holte er einen Schlüssel aus der Tasche und öffnete meine Handschellen.


    Wir fuhren mit Höchstgeschwindigkeit zu Baffins Grill-Restaurant. Keiner von uns sagte ein Wort.


    Vor dem Grill parkte Sellers, stieg aus und stürmte durch den Eingang. »Kommen Sie!« rief er mir zu. Wir liefen die Treppe zum zweiten Stock hinauf.


    Baffin saß in seinem Büro. Er sah uns erstaunt an.


    Sellers verzichtete auf jede Einleitung. »Diese Kellnerin Babe. Wo wohnt sie?«


    Baffin zuckte die Schultern. »Keine Ahnung.«


    »Wann kommt sie zum Dienst?«


    »Heute abend hat sie frei.«


    Baffin sah erst Sellers, dann mich an.


    Der Polizist ging plötzlich um den Schreibtisch herum, packte den Restaurateur am Kragen und zerrte ihn aus seinem Stuhl.


    »Verdammter Kerl, ich hab’ gefragt, wo die Frau wohnt!«


    Baffins Mund blieb offen. »Ich... ich... was wollen...«


    Sellers brüllte. »Ich frage, wo sie wohnt!«


    »Ich sage doch, ich weiß nicht.«


    »So? Dann sagen Sie uns noch was: Wir wissen, daß Sie mit dieser Kellnerin ein Verhältnis haben. Sie steht so gut mit Ihnen, daß sie in Ihrem großen Cadillac spazierenfahren kann, wenn sie Lust hat. Und wenn Sie mir jetzt nicht sofort sagen, wo sie wohnt, sperr’ ich Sie ein.«


    »Meine Frau...«


    »Zum Teufel mit Ihrer Frau. Das hier ist ein Mordfall.«


    »Lassen Sie mich los. Sie kriegen alles, was Sie wollen.«


    Sellers warf ihn in den Stuhl zurück.


    Baffin keuchte. Er zog seinen Schlips zurecht, griff in eine Schublade und holte ein kleines schwarzes Notizbuch heraus. Das schlug er an einer bestimmten Seite auf und reichte es Sellers.


    Der warf einen Blick in das Buch, steckte es ein und sagte zu Baffin: »Kommen Sie.«


    »Ich... ich hab’ zu tun. Eine Verabredung mit…«


    »Ich sage, kommen Sie!« brüllte Sellers.


    Baffin stand zögernd auf.


    Ich machte mich zum erstenmal bemerkbar.


    »Was Sie jetzt brauchen, ist Bertha.«


    »Was ich jetzt brauche«, gab Sellers zurück, »sind einzig und allein die guten alten Polizeimethoden.«


    »Ganz, wie Sie wollen. Aber der Oberste Gerichtshof ist einigen Ihrer guten alten Polizeimethoden ganz schön böse, wie Sie selbst genau wissen.«


    Sellers sah mich wütend an. »Sobald ich so eine Ratte von Privatspitzel als Berater brauche, werd’ ich...«


    »Also jetzt«, unterbrach ich ihn.


    »Was jetzt?« fauchte er.


    »Jetzt brauchen Sie so eine Ratte als Berater. Sie kennen doch die Urteile des Obersten Gerichtshofes, wonach alles, was Sie mit Ihren guten alten Polizeimethoden, wie Sie es nennen, ans Licht bringen, vor Gericht nutzlos ist. Wenn allerdings ein unabhängiger Bürger auf diese Weise etwas aufdeckt, können Sie sich als Polizeibeamter dieser Ergebnisse durchaus bedienen. Das wird man doch sogar Ihnen gesagt haben.«


    Sellers blieb wie angewurzelt stehen und plinkerte mit den Äugen, bei ihm ein Zeichen äußerster Konzentration.


    »Glauben Sie, wir kommen damit durch?« fragte er schließlich.


    »Warum nicht?«


    »Auf! Wir holen Bertha.«


    Ich zeigte mit dem Daumen auf das Telefon.


    »Welche Nummer?« fragte Sellers.


    Ich sagte sie ihm. Er wählte.


    »Bertha? Wir marschieren los. Halten Sie sich bereit. In etwa sieben Minuten steht ein Polizeiwagen bei Ihnen vor der Tür. Warten Sie dort... ja, genau. Unten auf dem Bürgersteig.«


    Sellers knallte den Hörer auf.


    »Los jetzt«, schrie er Baffin an.


    Auf dem Weg nach unten versuchte Baffin einen letzten Protest. »Ich kann Ihnen versichern, daß es Sie nicht im geringsten weiterbringen wird, in meinem Privatleben herumzustochern.«


    »So? Das denken Sie«, erwiderte Sellers. »Aber das Denken besorge von jetzt an ich.«


    Baffin wandte sich wütend an mich. »Ich habe Sie engagiert, Lam, um meine Interessen zu schützen. Sie haben mich jetzt schon zum zweitenmal hintergangen.«


    »Halten Sie den Mund, Sie Idiot«, mischte sich Sellers ein. »Wenn dieser gerissene Lump hier richtigliegt, dann tut er Ihnen den größten Gefallen Ihres Lebens.«


    »Und ebnet meiner Frau den Weg zur größten Unterhaltszahlung, die ein Anwalt je vor Gericht durchgesetzt hat.«


    »Wenn Sie sich richtig verhalten«, meinte Sellers, »wird die Polizei mit der Story nicht gerade zu Ihrer Frau laufen.«


    »Und wie soll ich mich richtig verhalten?«


    »Zunächst einmal still.«


    Wir stiegen in den Streifenwagen. Sellers fuhr, wie es sich nur ein Polizist leisten kann. Trotzdem brauchten wir zehn Minuten, ehe wir neben der ungeduldigen Bertha hielten.


    Sie musterte uns überrascht. Die Autofedern ächzten, als sie sich vorn neben Sellers auf den Beifahrersitz sinken ließ.


    »Was soll das, Frank?« fragte sie.


    »Lassen Sie sich’s von Ihrem gerissenen Partner erzählen.«


    Ich erklärte: »Babe, die Kellnerin, die den Mord an Starman Calvert entdeckte und Calvert das Essen in Nische 13 bringen sollte, ist die langgesuchte Mrs. Calvert. Die trauernde Witwe, die der Polizei bisher durch die Maschen gegangen ist.«


    »Da brat’ mir aber einer ’nen Storch!« rief Bertha.


    »Was?« schrie Baffin. »Dieses kleine Miststück...«


    »Halten Sie den Mund, Baffin«, fiel Sellers ein. »Weiter, Lam.«


    »Es kommt jetzt alles darauf an, wie die Sache gehandhabt wird. Mehrere Entscheidungen des Obersten Gerichtshofes haben der Polizei in diesen Dingen ziemlich die Hände gebunden. Sellers müßte Babe erst eine lange Geschichte erzählen, von wegen Recht auf einen Anwalt und so weiter. Wenn die Polizei ihre Bude durchsucht und etwas Wichtiges entdeckt, kann sie das dem Gericht nur als Beweis vorlegen, wenn sie zugleich nachweist, daß die Durchsuchung aus triftigen Gründen geschah, mit anderen Worten, daß schon hieb- und stichfeste Verdachtsmomente vorlagen. Wenn aber ein gewöhnlicher Bürger eine solche Durchsuchung auf eigene Faust vornimmt und der Polizei die Ergebnisse aus eigenem Antrieb zur Verfügung stellt, dann hat die Polizei ihre stichhaltigen Gründe.«


    »Und wer ist dieser gewöhnliche Bürger?« wollte Bertha wissen.


    »Sie«, meinte Sellers.


    Bertha grunzte und verlagerte ihre Massen. Sellers stellte die Sirene an. Wir rasten los.
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    Babe wohnte in einem piekfeinen Apartment-Hotel. Wir bildeten eine grimmige Prozession: vornweg Bertha Cool, dann ich, hinter mir Baffin und zum Schluß Sellers. Dem machte die Sache langsam Spaß, und er kaute nicht eben unzufrieden an seiner zerknautschten Zigarre.


    Vor der Tür des Apartments zielte Bertha mit ihrem dicken Finger auf den Klingelknopf aus Perlmutt. Ich packte sie am Handgelenk.


    »Baffin kann das besser«, erklärte ich ihr.


    Baffin sah uns der Reihe nach an.


    »Sie haben doch gehört«, grunzte Sellers. »Los, machen Sie es besser.«


    »Was meinen Sie damit?«


    »Den Schlüssel, Dummkopf«, erläuterte Sellers.


    Baffin zog seufzend ein ledernes Schlüsseletui aus der Tasche, wählte einen aus und steckte ihn in das Schloß.


    Wir öffneten die Tür und marschierten hinein.


    Babe, bekleidet mit nicht viel mehr als Spinnweben, bewunderte sich gerade im großen Spiegel. Sie blickte über ihre Schulter und sah Baffin. Eben wollte sie willkommend lächeln, da entdeckte sie uns. Ihr Mund blieb offenstehen.


    »Wir haben schlechte Neuigkeiten für Sie«, sagte ich.


    »Schlechte Neuigkeiten?« Babe sah ratlos von einem zum anderen, Kinn ganz unten.


    »Jawohl, Mrs. Calvert«, erwiderte ich. »Wir müssen Ihnen mitteilen, daß Ihr Mann ermordet worden ist. Die Polizei versucht schon lange, Sie zu erreichen.«


    »Mein Mann...?«


    »Du verdammtes, hinterhältiges Biest!« knirschte Baffin.


    »Augenblick mal.« Babe hatte sich gefaßt und richtete sich zu voller Höhe auf. »Das hier ist meine Wohnung. Sie dringen in mein Privatleben ein. Ich habe das Recht, mich mit einem Anwalt zu beraten. Ich verlange, daß Sie meine Wohnung umgehend verlassen.«


    »Wessen Wohnung ist das, Baffin?« fragte ich.


    Baffin schluckte dreimal. »Meine«, brachte er schließlich heraus. -


    Bertha wandte sich an ihn. »Was soll Ihrem Wunsch nach mit der Wohnung geschehen?«


    Der Mann kämpfte immer noch mit der desillusionierenden Wahrheit. »Ich möchte, daß sie geräumt wird.«


    Bertha sagte zu Babe: »Packen Sie Ihre Sachen zusammen, Schätzchen.«


    »Wer sind Sie, und was quasseln Sie da? Sie können nicht einfach in meine Wohnung platzen und mich herumkommandieren. Ich habe zumindest ein Recht auf Kündigungsfrist. Ich...«


    »Dann zeigen Sie mal die Quittungen über Ihre Mietzahlungen«, fiel Bertha ein.


    »Sie haben mir gar nichts zu sagen«, gab Babe zurück.


    »Ich will Ihnen doch nur helfen«, meinte Bertha. »Beim Packen. Kommen Sie, los!« Und Bertha marschierte geradewegs ins Schlafzimmer und öffnete den Schrank.


    Babe war wie der Blitz hinter ihr her. »Sie fette Wachtel...«, geiferte sie und wollte Bertha in den Haaren packen.


    Sie schaffte es nie. Bertha versetzte ihr einen rechten Schwinger, der jedem Schwergewichtsboxer zur Ehre gereicht hätte. Dann schnappte sie die Kellnerin um die Hüften und warf sie quer durch das ganze Zimmer. Als Babe sich von der Wand löste und mühsam zum Bett humpelte, war das Handtuch geworfen.


    »Schätzchen«, meinte Bertha gemütlich, »woher hatten Sie das Messer, mit dem er umgebracht wurde?«


    »Ich... ich hatte kein Messer.«


    »Aber Sie haben ihn umgebracht«, erklärte Bertha. »Sie hatten genug von ihm und...«


    »Laß sie die Geschichte mal erzählen, Bertha«, fiel ich ein. »Ich glaube, die Sache liegt etwas komplizierter.«


    Die Spinnweben waren gefallen. Babe lag in Höschen und BH auf dem Bett und starrte uns aus ängstlich aufgerissenen Augen an. Sie zitterte am ganzen Leib.


    »Wieviel wissen Sie?« fragte sie, an mich gewandt.


    »Ich brauche von Ihnen noch die Antworten auf ein, zwei Fragen. Dann hab’ ich alles. Sie wußten nicht, daß er sterben sollte, stimmt’s?«


    Sie schüttelte den Kopf, ihre Lippen zitterten. »Es... es war der größte Schock meines Lebens.«


    Ich fuhr fort: »Brentwood hatte sich in San Franzisko in die Patsche gesetzt. Er wollte beweisen, daß die Anschuldigung gegen ihn falsch wäre. Allein schaffte er das nicht. Aber er konnte es schaffen, wenn Baffin seinerseits bewies, daß er an dem fraglichen Datum nicht in San Franzisko war. Also heckte Baffin mit Calvert das Erpressungsmärchen aus. Ich sollte die Forderung des >Erpressers< begleichen, damit ich zur Not später beweisen konnte, daß Baffin am Fünften und Sechsten in Los Angeles war. Aber Baffin dachte nicht an das Hochhaus gegenüber dem Motel, das gerade gebaut wird. Calvert war dieser Umstand keineswegs entgangen. Er wähnte nun, ganz obenauf zu sitzen, und versuchte — Dummkopf, der er war — zur Abwechslung mal eine richtige Erpressung. Sein Opfer war Brentwood. Aber Brentwood und seine Hintermänner mochten solche Spielchen nicht. Ich weiß nicht, ob Brentwood von vornherein plante, Calvert umzubringen. Auf jeden Fall kam er in das Restaurant, um mit Baffin zu reden. Dann verließ er das Büro, angeblich, um zu telefonieren. Zunächst ließ er mich ausrufen, um sicher zu sein, daß ich nicht beobachten konnte, was vorging. Er war es, der mich am Telefon vor einer Falle warnte. Dann erledigte Brentwood, was er sich vorgenommen hatte. Er war etwa zehn Minuten lang vom Büro weg. Das reichte, um aus der Küche das Messer zu entwenden, in Nische 12 zu schleichen, sich auf die Bank zu stellen und über die Trennwand zu lehnen. Calvert saß vornübergebeugt in Nische 13, das Kinn auf die Hände gestützt. Brentwood brauchte ihm das Messer nur in den Rücken zu stoßen. Dann lehnte er sich noch weiter vor, nahm den Fotoapparat an sich und schlich sich zurück in die Telefonkabine vor Baffins Büro. Und...«


    »Und ich sollte die Zeche bezahlen«, beschloß Babe meine Erläuterungen.


    »Das hört sich ganz nett an«, meinte Sellers. »Haben Sie den geringsten Beweis dafür?«


    »Haben Sie ihn?« fragte ich Babe.


    Statt einer Antwort ging sie zur Kommode, zog eine Schublade auf und nahm einen Brief heraus. Sie reichte ihn mir wortlos. Ich las laut:


    


    »Meine liebe Babe!


    Es kann so nicht weitergehen. Ich glaube, Nick hat Verdacht geschöpft. Diese vorgetäuschte Erpressung hat mir zwei Tausender eingebracht, aber das reicht noch lange nicht. Ich werde die Sache benutzen, um Brentwood jetzt richtig in die Zange zu nehmen. Dann können wir beide nach Südamerika auswandern und alles vergessen. Einstweilen habe ich mir vorgenommen, in Nicks Restaurant eine kleine Orgie zu fotografieren, an der die Polizei nicht ganz unbeteiligt ist. Deine Aufgabe ist es, mir eine Kamera einzuschmuggeln und Nische 13 für mich zu reservieren. Ich brauche sie als Versteck. Wenn ich mit den Kerlen fertig bin, werden sie wissen, wer hier wirklich Köpfchen hat.«


    


    Der Brief war mit »Star« unterschrieben.


    »Ist das Starman Calverts Handschrift?« fragte Sellers. Babe nickte.


    »Weiß er von dieser Wohnung hier?«


    »Seien Sie nicht so naiv, Frank«, meinte Bertha. »Sie kennen die Frauen schlecht. Sehen Sie das kleine Miststück nur mal an.«


    Babe blickte wie ein gefangenes Tier verängstigt zu uns hoch.


    Bertha fuhr fort: »Manche Frauen verkaufen sich für das höchste Gebot. Andere gehen mit sich hausieren. Diese Kleine ist die typische Hausiererin.«


    Sellers meinte: »Wir müssen sichergehen, daß...«


    Aber Bertha ließ sich nicht unterbrechen. »Hab’ ich nicht recht, Schätzchen?«


    »Ich war doch darauf angewiesen.« Babe wollte sich vor Bertha am liebsten verkriechen.


    »Wußte Calvert von diesem Apartment?«


    »Nein, nein! Lassen Sie mich doch in Ruhe«, schrie Babe. »Natürlich wußte er nichts davon.«


    »Ziehen Sie sich an«, befahl Sellers. »Wir machen eine kleine Fahrt.«


    Ich ging zur Tür.


    »Halt!« schrie Bertha. »Wo, zum Teufel, willst du hin?«


    »Sie stehen noch unter Arrest«, erklärte Sellers.


    »Sie können mir den Buckel runterrutschen«, empfahl ich ihm. »Da hab’ ich Ihnen den Fall fix und fertig serviert, in Cellophan und auf einer silbernen Schüssel. Was wollen Sie denn noch? Buntes Weihnachtspapier?«


    Sellers überlegte einen Augenblick. »Aha, verstehe. Hauen Sie nur ab, Däumling.«


    »Abhauen? Wohin?« fragte Bertha.


    Sellers grinste. »Seien Sie nicht so naiv, Bertha. Sie kennen die Männer schlecht. Er hat noch was in Mexiko zu erledigen.«
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    Am Himmel stand ein silberner Tropenmond. Die Bay lag ganz ruhig da, nur vorn am Strand flüsterten die Wellen leise.


    »Ich hab’ mich immer gefragt, ob du wiederkommen würdest, Donald«, sagte Louis. »Wenn alles aufgeklärt war.«


    »Hast du denn daran geglaubt, daß sich alles aufklärt?«


    »Ich hab’ an dich geglaubt, Donald.«


    »Ich hätte es aber nicht geschafft, wenn ich dich nicht als letzte Trumpfkarte gehabt hätte. Die meisten anderen Mädchen wären unter dem Druck zusammengebrochen. Du warst einmalig. Du...«


    Sie legte mir einen Finger auf den Mund. »Ich höre zwar gern, wenn du das sagst, aber jetzt wollen wir endlich nicht mehr von Mord reden. Wann hast du das letztemal richtig geschlafen, Donald?«


    Wir lagen im Sand. Das Mondlicht warf lange, groteske Schatten über die Dünen, die Nacht war warm und weich wie Samt. Die kleinen Wellen am Strand schimmerten phosphorisierend.


    »Morgen müssen wir zurück, Louis.«


    Sie legte mir einen Arm um den Hals und zog meinen Kopf an sich. »Morgen ist morgen, Donald.«


    Es gab noch allerhand offene Fragen. Einzelheiten mußten aufgeklärt werden. Aber im Augenblick konnte ich mich einfach nicht darauf konzentrieren.


    Schließlich lag ja eine lange Heimfahrt vor uns. Louis hatte ganz recht. Morgen war morgen.
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